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Erdbeben. 


Dichtung und Wahrheit. 


Jenin ohne Sizilien machtgar kein Bild in der Seele: hier iſt der Schlüſ⸗ 
Ca ſel zu Allem.“ Goethe ſpricht. Am zweiten Apriltag des Jahres 1787 
kommt er von Neapel und ſieht aus entzücktem Auge die Königin der Inſeln. 
Ueber den Buchten, Landzungen, Vorgebirgen blaut ein klarer Duft alle 
Schatten. Die von hinten erleuchteten Baumwipfel wogen vor den dunklen 
Gebäuden hin und wieder wie große Maſſen vegetabiliſcher Johanniswürmer. 
Die Luft ift mild, warm und wohlriechend, der Wind lau. Mit Zitronenhecken, 
Oleander, Maulbeerbäumen im erſten Grün, Ranunkeln und Anemonen em⸗ 
pfängt die Königin ihren Gaſt. Der dünkt ſich in einem Paradies. Bei Gir⸗ 
genti hat er einen ſo herrlichen Frühlingsblick wie nie durchs ganze Leben. 
„Der Lein iſt ſchon reif. Der Akanth hat ſeine prächtigen Blätter entfaltet. 
Salsola frutiensa wächſt üppig. An den Feigen waren alle Blätter heraus 
und die Früchte hatten angeſetzt. Sie werden zu Johanni reif; dann ſetzt der 
Baum noch einmal an. Die Mandeln hingen ſehr voll; ein geſtutzter Raru- 
benbaum trug unendliche Schoten. Die Trauben zum Eſſen werden an Lau⸗ 
ben gezogen, durch hohe Pfeiler unterſtützt. Melonen legen fie im März, die 
im Juni reifen. In den Ruinen des Jupitertempels wachſen fiz munter ohne 
eine Spur von Feuchtigkeit. Eine Strecke, nachdem wir Girgenti verlaſſen, fing 
der fruchtbare Boden an. Es ſind keine großen Flächen, aber ſanft gegen ein⸗ 
ander laufende Berg- und Hügelrücken, durchgängig mit Weizen und Gerfte 
beſtellt, die eine ununterbrochene Maſſe von Fruchtbarkeit dem Auge dar: 
bieten. Der dieſen Pflanzen geeignete Boden wird ſo genutztund ſo geſchont, 
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daß man nirgends einen Baum ſieht; ja, alle die kleinen Ortſchaften und 
Wohnungen liegen auf Rücken der Hügel, wo eine hinſtreichende Reihe Kalf- 
felſen den Boden ohnehin unbrauchbar macht.“ Ueber Catania und Taor⸗ 
mina gehts nach Meſſina. Da gabs „gleich beim Eintritt den fürchterlichſten 
Begriff einer zerſtörten Stadt; denn wir ritten eine Viertelſtunde lang an 
Trümmern vorbei, ehe wir zur Herberge kamen, die, in dieſem ganzen Revier 
allein wieder aufgebaut, aus den Fenſtern des oberen Stocks nur eine zackige 
Ruinenwüſte überſehen ließ. Außer dem Bezirk dieſes Gehöftes ſpürte 
man weder Menſch noch Thier; es war nachts eine furchtbare Stille.“ Be⸗ 
lebt und angenehm iſts nur außerhalb der eigentlichen Stadt. „Nach dem 
ungeheuren Unglück, das Meffina traf, blieb, nach zwölftauſend umgekom⸗ 
menenen Einwohnern, für die übrigen dreißigtauſend keine Wohnung; die 
meiſten Gebäude waren niedergeſtürzt, die zerriſſenen Mauern der übrigen 
gaben einen unficheren Aufenthalt. Man errichtete daher eiligſt im Norden 
von Meſſina, auf einer großen Wieſe, eine Bretterſtadt, von der ſich am 
Schnellſten Derjenige einen Begriff macht, der zu Meßzeiten den Römerberg 
zu Frankfurt, den Markt zu Leipzig durchwanderte: denn alle Kramläden und 
Werkſtätten find gegen die Straße geöffnet; Vieles ereignet fih außerhalb. 
Daher find nur wenige größere Gebäude, auch nicht ſonderlich, gegen das Oef- 
fentliche verſchloſſen, indem die Bewohner manche Zeit unter freiem Himmel 
zubringen. So wohnen fie nun ſchon drei Jahre; und diefe Buden⸗, Hütten“, 
ja, Zeltwirthſchaft hat auf den Charakter der Einwohner entſchiedenen Gin- 
fluß. Das Entſetzen über jenes ungeheure Ereigniß, die Furcht vor einem ähn- 
lichen treibt ſie, der Freuden des Augenblickes mit gutmüthigem Frohſinn zu 
genießen. Die Sorge vor neuem Unheil ward am einundzwanzigſten April, 
alfo ungefähr vor zwanzig Tagen, erneuert; ein merklicher Erdſtoß erſchütterte 
den Boden abermals. Man zeigte uns eine kleine Kirche, wo eine Maſſe Men⸗ 
ſchen, gerade in dem Augenblick zuſammengedrängt, dieje Erſchütterung em- 
pfanden. Einige Perſonen, die darin geweſen, ſchienen fih von ihrem Schrecken 
noch nicht erholt zu haben.“ Auch durch eine angenehmere Wohnung wird 
„das unſelige Meſſina“ nicht leidlicher. „Einzig unangenehm ift der Anblick 
der ſogenannten Palazzata, einer ſichelförmigen Reihe von wahrhaften Pa⸗ 
läften, die, wohl in der Länge einer Viertelſtunde, die Rhede einſchließen und 
bezeichnen. Alles waren ſteinerne, vierſtöckige Gebäude, von welchen mehrere 
Vorderſeiten bis aufs Hauptgeſims noch völlig ſtehen, andere bis auf den dritten, 
zweiten, erſten Stock heruntergebrochen ſind, ſo daß dieſe ehemalige Pracht— 
reihe nun aufs Widerlichſte zahnlückig erſcheint und auch durchlöchert; denn 
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der blaue Himmel ſcheint beinahe durch alle Fenſter. Die innereneigentlichen 
Wohnungen find ſämmtlich zuſammengeſtürzt. An dieſem ſeltſamen Phä⸗ 
nomen iſt Urſache, daß, nach der von Reichen begonnenen architektoniſchen 
Prachtanlage, weniger begüterte Nachbarn, mit dem Schein wetteifernd, ihre 
alten, aus größeren und kleineren Flußgeſchieben und vielem Kalk zuſammen⸗ 
gekneteten Häuſer hinter neuen, aus Quaderſtücken aufgeführten Vorderſeiten 
verſteckten. Jenes an fih ſchon unſichere Gefüge mußte, von der ungeheuren 
Erſchütterung aufgelöſt und zerbröckelt, zuſammenſtürzen. Daß jene aus Man- 
gel naher Bruchſteine fo ſchlechte Bauart hauptſächlich ſchuld an dem völligen 
Ruin der Stadt geweſen, zeigt die Beharrlichkeit ſolider Gebäude. Der Je⸗ 
ſuiten Kollegium und Kirche, von tüchtigen Quadern aufgeführt, ſtehen noch 
unverletzt in ihrer anfänglichen Tüchtigkeit. Daran hat ſich Goethe nach gier, 
zig Jahren noch erinnert.) Dem ſei aber, wie ihm wolle: Meſſinas Anblickiſt 
äußerſt verdrießlich und erinnert an die Urzeiten, wo Sikaner und Sikuler elen 
unruhigen Erdboden verließen und die weſtliche Küſte Siziliens bebauten.“ 

So ſah der Dichter, der Naturerforſcher neben dem Paradies die Trüm⸗ 
merſtätte. Ueber das Weſen des Erdbebens hat der (mit dem Nobelpreis aus⸗ 
gezeichnete) ſchwediſche Phyſiker Svante Arrhenius in feinem neuen Buch 
„Das Werden der Welten“ Merkenswerthes gejagt. Die Beben vom Frühjahr 
1906 (Veſuvgegend und Kalifornien) haben nicht fo große Menſchenverluſte 
bewirkt wie vorher manche vulkaniſche Erſcheinung. „Der heftigſte Ausbruch 
in neuerer Zeit war der vom ſechsundzwanzigſten Auguft 1883, bei dem zwei 
Drittel der dreiunddreißig Quadratkilometer großen Inſel Krakatoa im Oft- 
indiſchen Archipel in die Luft geſprengt wurden. Obgleich diefe Inſel unbe⸗ 
wohnt war, wurden doch ungefähr vierzigtauſend Menſchen bei dieſer Gele⸗ 
genheit getötet; hauptſächlich durch die Fluthwelle, die dem Ausbruch folgte 
und verherende Ueberſchwemmungen in der Umgebung verurſachte. Noch 
furchtbarer war die Zerſtörung durch das kalabriſche Erdbeben (das aus meh⸗ 
reren Beben beſtand) im Februar und März 1783; dabei wurde die Stadt 
Meſſina zerſtört und die Zahl der umgekommenen Menſchen auf etwa Hun⸗ 
derttauſend geſchätzt. Als Liſſabon am erſten November 1755 zerſtört wurde, 
ſollen neunzigtauſend Menſchenleben vernichtet worden ſein; zwei Drittel da⸗ 
von durch eine fünf Meter hohe Fluthwelle. Kein Land iſt von Erdbeben ganz 
verſchont; doch treten fie in der Oſtſeegegend und beſonders im nördlichen 
Rußland in ungefährlicher Form auf, weil die Erdrinde hier in langen geo⸗ 
logiſchen Zeiträumen ungeſtört blieb und nicht geſpalten wurde. Die Schweiz, 
Spanien, Italien, die Balkanhalbinſel und die öſterreichiſchen Karſtländer 
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werden oft von Erdbeben heimgeſucht: in Deutſchland das Vogtland und die 
mittleren Rheingegenden. Nach der Unterſuchung, die das von der British 
Association geſchaffene Komitee vorgenommen hat, kommen die wichtigſten 
Erdbeben von beſtimmten Centren her; meiſt in Schwärmen. Nach dem Beben 
kehrt die Erdoberfläche oft nicht in ihre urſprüngliche Lage zurück, ſondern geſtal⸗ 
tet fich mehr oder minder wellenförmig. So wird berichtet, daß in Market Street, 
der Hauptſtraße von San Franzisko, die Straßenbahngleiſe nach dem Beben 
wellig geworden ſeien. Durch die Verſchiebungen und Spaltungen in der Erd⸗ 
rinde wird mancher Flußlauf verändert; alte Quellen verſiechen und neue ent- 
ſtehen; oftſtürzt das Grundwaſſer mit großer Heftigkeit hervor, reißt Schlamm 
und Steine mit Héi und überſchwemmt weite Gebiete. Durch den Einbruch einer 
ſolchen Fluth wurde das alte Olympia in ein Flußſandlager eingebettet, das 
einen Theil dergriechiſchen Meiſterkunſtwerke (darunter bie berühmte Hermes⸗ 
ſtatue) vor der Zerſtörung bewahrte. Die Fluth ging nachher zurück und die 
Schätze konnten ausgegraben werden. Die durch das Erdbeben bewirkten ge⸗ 
waltigen Meereswogen bringen furchtbaren Schaden. Beim liſſaboner Beben 
wurde ein Wogenſchwall bis an die Weſtküſte Schwedens und Norwegens ge⸗ 
worfen. Im Jahr 1510 verſchlang eine ſolche Woge in Konſtantinopel 109 
Moſcheen und 1070 Wohnhäuſer. Im Juni 1896 fegte eine dem Erdbeben 
folgende Welle 7600 Häuſer aus der japaniſchen Stadt Kamaiſhi hinweg und 
tötete 27 000 Menſchen. Die Fluthwelle des Krakatoa verbreitete ſich (1883) 
über den ganzen Indiſchen Ozean und ging am Kap der Guten Hoffnung und 
am Kap Horn vorbei, alſo rund um die halbe Erde. Im letzten Jahrzehnt hat 
man eine eigenthümliche Erſcheinung genau beobachtet. Die Pole der Erd⸗ 
achſe bewegen ſich in einer ſehr unregelmäßigen Kurve um ihre Mittellage. 
Dieſe Bewegung iſt ſehr unbedeutend; die Abweichung des Nordpols von der 
Mittellage geht nicht weiter als bis zu etwa 10m. Man glaubte, wahrzuneh⸗ 
men, daß die Bewegung des Nordpols fidh nach heftigem Erdbeben plötzlich ver- 
ändert, beſonders, wenn mehrere Beben raſch auf einander folgen. Das giebt, 
vielleicht mehr als irgendeine andere Beobachtung, einen Begriff von der Ge- 
walt der Erdbeben, die die ganze ſchwere Erdmaſſe aus ihrer Gleichgewichte⸗ 
lage zu rücken vermögen. Daß viele Beben mit vulkaniſchen Ausbrüchen zu⸗ 
ſammenhängen, hat das britiſche Komitee durch den Hinweis auf die Ge⸗ 
ſchichte der Antillen bewieſen. Das gilt aber nicht für die kleinen Erdbeben 
(deren man jährlich etwa dreißigtauſend zählt); auch, wie San Franzisko ge⸗ 
zeigt hat, nicht für alle großen. Begründet iſt die Annahme, daß Erdbeben 
oft auf dem Meeresboden, wo er ſtarkes Gefälle hat, durch Rutſchungen 
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von Sediment entſtehen, das im Lauf der Zeiten vom Land ins Meer geſpült 
wurde. In San Franzisko wurden die Stadttheile, die auf lockerem, zum 
Theil aufgefüllten Boden nah beim Hafen lagen, beſonders arg verwüſtet; 
die auf den Bergrücken erbauten Quartiere hatten vom Beben viel weniger 
zu leiden. Am Sicherſten war Felsgrund, der Gefahr am Meiſten ausgeſetzt 
der durch künſtliche Auffüllung gewonnene Boden, der, nach dem Bericht der 
Kommiſſion, wie halb flüſſige Gelee in einer Schale ſchwankte“. Die auf 
tiefliegendem Grund aus Stahl gebauten, Wolkenkratzer hatten den feſteſten 
Stand; danach kamen die Ziegelhäuſer (auf liefliegendem Grund) mit gut 
verbundenen und cementirten Mauern ;dieHolzhäufer litten unter derſchlechten 
Verbindung der Balken. Sizilien und Kalabrien find beſonders oft von ſchlim⸗ 
men Erdbeben verwüſtet worden. In ziemlich ſpäter Zeit hat ſich das Tyrr⸗ 
heniſche Meer hier geſenkt; und der Meeresboden ſinkt noch immer. In der 
valkaniſchen Gegend ſchneiden, bei der Inſel Lipari, fünf Spalten der Erd- 
rinde einander; eine andere Spalte (in Kreisbogenform) war die Ausgangs⸗ 
ftelle der kalabriſchen Beben von 1783 und 1905. Die Erdkruſte verhält ſich 
hier ungefähr wie eine Fenſterſcheibe, die von einem heftigen Stoß gegen einen 
Punkt (die Inſel Lipari) geſprengt wurde. Vom Stoßpunkt ſtrahlen Bruh- 
linien aus und die Bruchſtücke find durch bogenförmige Spalten von der um⸗ 
gebenden Erdrinde abgebrochen. Der Aetna liegt auf dem Schnittpunkt der 
peripheren und einer radialen Spalte. Die Bewegung der Erdſtöße ſcheint 
die Annahme zu beſtätigen, daß die Erdrinde nicht ſehr tief hinabreicht und 
daß das Innerſte der Erde gasförmig iſt.“ 

Nach dem Gelehrten der Dichter; nach der Beobachtung die Viſion. 

„Hier ſtürzt ein Haus zuſammen und jagt den Wanderer, die Trüm⸗ 
mer weit umherſchleudernd, in eine Nebenſtraße; hier leckt die Flamme ſchon, 
in Dampfwolken blitzend, aus allen Giebeln und treibt ihn ſchreckenvoll in 
eine andere; hier wälzt ſich, aus feinem Geſtade gehoben, der Fluß heran und 
reißt ihn brüllend in eine dritte. Hier liegt ein Haufe Erſchlagener; hierächzt 
noch eine Stimme unter dem Schutt; hier ſchreien Leute von brennenden 
Dächern herab; hier kämpfen Menſchen und Thiere mit den Wellen; hier iſt 
ein muthiger Retter bemüht, zu helfen; hier ſteht ein Anderer, bleich wie der 
Tod, und ſtreckt ſprachlos zitternde Hände zum Himmel... Man erzählte, wie 
die Stadt gleich nach der erſten Haupterſchütterung von Weibern ganz voll 
geweſen, die vor den Augen aller Männer niedergekommen ſeien; wie die 
Mönche darin mit dem Kruzifix umhergelaufen ſeien und geſchrien hätten, 
das Ende der Welt fei da. Mitten in dieſen gräßlichen Augenblicken, in wel- 
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chen alle irdiſchen Güter der Menſchen zu Grunde gingen und die ganze Na⸗ 
tur erſchüttert zu werden drohte, ſchien der menſchliche Geiſt ſelbſt wie eine 
ſchöne Blume aufzugehen. Auf den Feldern, ſo weit das Auge reichte, ſah man 
Menſchen von allen Ständen durcheinanderliegen, Fürſten und Bettler, Ma- 
tronen und Bäuerinnen, Staatsbeamte und Tagelöhner, Kloſterherren und 
Kloſterfrauen einander bemitleiden und Hilfe reichen, von Dem, was ſie zur 
Erhaltung ihres Lebens gerettet haben mochten, freudig mittheilen, als ob 
das allgemeine Unglück Alles, was ihm entronnen war, zu einer Familie ge⸗ 
macht hätte. Statt der nichtsſagenden Unterhaltungen, zu welchen ſonſt die 
Welt an den Theetiſchen den Stoff hergegeben hatte, erzählte man jetzt Bei⸗ 
ſpiele von ungeheuren Thaten; Menſchen, die man ſonſt in der Geſellſchaft 
wenig geachtet hatte, hatten Römergröße gezeigt; Beiſpiele zu Haufen von 
Unerſchrockenheit, von freudiger Verachtung der Gefahr, von Selbitverleug- 
nung und der göttlichen Aufopferung, von ungeſäumter Wegwerfung des 
Lebens, als ob es, dem nichtswürdigſten Gut gleich, auf dem nächſten Schritt 
ſchon wiedergefunden würde. Da nicht Einer war, für den nicht an dieſem 
Tag etwas Rührendes geſchehen wäre oder der nicht ſelbſt etwas Großmüthi⸗ 
ges gethan hätte, fo war der Schmerz in jeder Menſchenbruſt mit ſo viel ſüßer 
Luſt vermijdt. daß fih gar nicht angeben ließ, ob die Summe des allgemei⸗ 
nen Wohlſeins nicht von der einen Seite um eben ſo viel gewachſen war, wie 
fie von der anderen abgenommen hatte.... In der Kirche begann einer der 
älteften Chorherren gleich mit Lob, Preis und Dank, daß auf dieſem in Trüm⸗ 
mern zerfallenden Theil der Welt noch Menſchen feien, fähig, zu Gott empor⸗ 
zuſtammeln. Er ſchilderte, was auf den Wink des Allmächtigen geſchehen war; 
das Weltgericht kann nichtentſetzlicherſein;und als er das Erdbeben gleichwohl, 
auf einen Riß, den der Dom erhalten hatte, hinzeigend, nur einen Vorboten da⸗ 
von nannte, lief ein Schauderüber die ganze Verſammlung. Hierauf kam er im 
Fluß priefterlicher Beredſamkeit auf die Sittenverderbniß der Stadt; Gräuel, 
wie Sodom und Gomorrha ſie nicht ſahen, ſtrafte er an ihr; und nur der un⸗ 
endlichen Langmuth Gottes ſchrieb er es zu, daß ſie noch nicht gänzlich vom Erd- 
boden vertilgt worden fei. Nie ſchlug aus einem Dom ſolche Flamme der In⸗ 
brunſt gen Himmel.“ (Heinrich von Kleiſt: „Das Erdbeben in Chili“.) 


Ekpyroſe. 
Kein Stöbern hilft; in alten Büchern nicht noch in neuen. Als Surro⸗ 
gat des Erlebten iſt Erleſenes hier kaum zu brauchen. Auf dem Weg über den 
Verſtand ſolche Stimmung nicht zu übertragen; höchſtens zu kontroliren. 
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Nachſchaffen fann fie nur der Traum. Gewiß wars immer ungefähr wie, nach 
der Darſtellung des jüngeren Plinius, beim Ausbruch des Veſuvs im Herbſt 
des Jahres 79. Ein mit wildem Wein und anderem Buſchwerk bewachſener 
Vulkan, den man längſt verglüht glaubt, öffnet plötzlich den Kratermund, 
an deſſen Rand einſt verſprengte Leute des Spartakus eine Zufluchtſtätte ge: 
funden hatten, ſpeit Feuer und begräbt vier Städte, die ſich um feinen Fuß 
ſchmiegen. Zuerſt wird eine Wolke von ungewöhnlicher Form und Größe fidt- 
bar; einer Rieſenfichte gleicht fie. Auch die Blitze ſcheinen gewaltiger, als man 
fie je fah, und durch die Wirbelwindſtößeloht es wie von phantaſtiſchen Spie- 
len eines Feuerſturmes. „Die Wolke ſinkt und bedeckt das Meer. Nun kommt 
die Aſche; ſpärlich erft; dann wie ein Strom, der den Erdball verwüſten will. 
Von allen Seiten hört man Geheul. Menſchen rufen einander; möchten ein— 
ander an der Stimme erkennen. Manche flehen, aus Furcht vor dem Tode, 
den Tod herbei; Viele heben die Hände zu den Göttern; Andere ſagen, die 
Götter ſeien tot, und ſehen die Weisſagung erfüllt, die eine ewige Nacht als 
Weltende verkündet hat. Das baffe Leuchten, das allmählich entſteht, heint 
Feuersgefahr anzudrohen, nicht die Wiederkehr des Himmelslichtes hoffen 
zu laffen. Wer die Aſche nicht immer wieder abſchüttelt, würde von ihrem Ge- 
wicht bald erdrückt. Nach und nach aber weicht nun die Dunkelheit; bleich, 
wie an einem Tag der Verfinſterung. ſchleicht die Sonne heran. Das Antlitz 
der Welt blickt uns verändert an; die Erde trägt eine dicke Aſchenkruſte, die, 
wie ſonſt der Schnee, Alles zudeckt.“ Verzweiflung, Inbrunſt, Aufruhr gegen 
die Götter, die Solches geſchehen ließen: ſo war es wohl immer. Wer aber 
weiß genau, was während der letzten Lebensminuten im Hirn der Menſchen 
vorging, deren Knochengerüſt in der Aſche gefunden ward? In dem Schädel 
des Mannes, der ein Eſelchen om. die Wand gezeichnet und es, wie ein der 
Schrift kundiges Weſen, in einem Sinnſpruch aufgefordert hatte, jeinem Fleiß 
nachzueifern? Im Bewußtſein des Mädchens, das die ſterbende Bruſt gegen 
den Erdboden preßt und die erlahmenden Arme breitet, als wolle es ihn lie⸗ 
bend umfangen? Vielerlei dünkt uns durch Wiſſenſchaft verbürgt. Daß Pom⸗ 
peji nach wenigen Stunden unter Aſche und Steinen lag, deren Schicht ſieben 
oder acht Meter dickwar. Daß die meiſten Einwohner fih zu retten vermochten 
und nur ungefähr fünfhundert nach allzu langem Säumen umkamen, weil 
fie geglaubt hatten, den Steinregen in Kellern und feſtverſchloſſenen Räumen 
abwarten zu können, und nicht mit dem folgenden Aſchenregen rechneten, in 
deſſen Dunſt ſie erſtickten. Daß der Ausbruch nickt, wie Plinius meint, im 
September, ſondern im November erfolgte: denn die Weinleſe war vorüber 
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und das Pechharz ſchon für die Trankbereitung in die Amphoren gethan (die des⸗ 
halb nicht in den Kellern gefunden wurden). Manches noch hat die Forſchung, 
der das Unheil das an Anſchauunglehre reichſte Muſeum ſchuf, ans Licht ge⸗ 
bracht. Was aber wiſſen wir vom innerſten Erlebniß dieſer Menſchen? 
Nicht viel mehr, als uns das in Aſien, Hellas, Germanien gewachſene 
Mythengebild ahnen läßt. Die Erde wird verwüſtet, vom Feuer verzehrt und 
aus den Trümmern erblüht eine ſchönere, behaglichere Menſchenheimath: 
Das blieb in den Stunden grauſer Kataklysmen der einzige Troſt. An dieſen 
Wahn klammert fih die von frommem Schauder gepeitſchte Seele und wärmt 
ihn mit ihrer Brunſt, bis er, wie ein Zweig unter der Lenzſonne, trächtig wird. 
Im Reich der Aſen und Einherier reift nicht allen Wünſchen Erfüllung. Leid 
und Breſt häufen ſich. Noth und Habgier treiben Menſchen des ſelben Blu⸗ 
tes zu grauſamſtem Kampf gegen einander und der Vater fällt den aus ſeiner 
Lende gezeugten Sohn. Eine ſchlechte Welt. Auch der Natur ſcheint die Kraft 
zu ſchwinden. Keine Wärme; die Himmelskörper wie mit undurchläſſigem 
Gewebe verhängt. Nun bebt gar die Erde, Sterne ſtürzen jäh aus der Höhe, 
Berggipfel rollen zu Thal und dräuend wälzt ſich das Waſſer weit über die 
Küſte. Holt es uns in ſeine Tiefe? Hofftauf die Götter! Nein: flieht ſie, deren 
Macht mit der Sonne erloſch! Flucht ihnen, die Eures Gebetes lachten! So 
gellts durch das Dunkel. Die Geretteten, die in armſäliger Blöße den Verluſt 
der Nächſten betrauern, träumen bald wieder (wie trügen ſie ſonſt das müh⸗ 
ſame Leben?) von neuem Glück; und Prieſter, die ihren Anſehensreſt wahren 
möchten, ſorgen flink für eine tröſtende Legende. Die unvollkommene Welt, 
heißts da, ift freilich dem Untergang geweiht. Drum währt der Winter fo lange; 
ſprüht der entfeſſelte Fenrirwolf aus dem von der Erde bis zum Himmel auf- 
klaffenden Rachen Feuer; vergiftet die Midgardſchlange mit Athem und Aus⸗ 
wurf das Meer und die Luft; freſſen raſende Wölfe den Mond und die Sonne; 
birſt endlich des Himmelsgewölbe. So ward es vorausgeſagt; und was Euch 
ängſtete, war nur der Widerhall des Kampfes alter gegen neue Gölter. Die 
Erde verbrennt; doch aus der Aſche hebt ſich eine ſchönere, von der Ihr, ohne 
geſät zu haben, ernten werdet und auf der fortan friedliches Glück herrſchen 
wird. Auf dem Sitz der Afen aber thront nun ein anderer Gott. Von ſolchem 
läuternden Weltbrand, aus deffen Flammengeſtiebe eine junge Welt entbun- 
den wird, haben, wie die Nordgermanen, die Männer der Stoa geträumt, die 
aus der herakleitiſchen Phyſik den Glauben an die allzeugende, allvernich⸗ 
tende Gewalt des Feuers mitbrachten. Hatte in Nord und Süd das Wüthen 
der Elemente die einbildneriſche Kraft bis zu ſolcher Mythenbildung geſtei— 
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gert? Wir wiſſens nicht. Erinnern uns aber des Anthropopathismus, derbe: 
ſonders den Südländer einen Vulkan unter ſeinem von der Laune des Windes 
bewegten Rauchbuſch wie ein lebendes, von Menſchenleidenſchaft glühendes, 
durch Gebet und Opfer zu ſchwichtigendes Weſen ſcheu anſtaunen ließ. „Was 
in der Bucht von Neapel durch vulkaniſche Vorgänge bewirkt worden iſt, 
nimmt im Buch Henoh und in faſt allen ſibylliniſchen Prophezeiungen einen 
ungemein breiten Raum ein. Die großen Ausbrüche und Erdbeben des erſten 
und des zweiten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung ſind die einzigen ihrer Art, 
deren Wirkung aufdie Menſchengeſchichte erkennbar iſt. Sie wühlten die Phan- 
tafiefräfte auf und weckten, im Bund mit der jüdiſchen Vorſtellung eines nahen 
Weltendes, den Gedanken an eine Umwälzung, in der die alte Welt für ihre Ver- 
brechen mit dem Tode geftraft werden fole. Iu "ear. saeculum per ignem. 
So gefährliche Worte darf man nichtzu oft wiederholen: ſonſt könnte Hä in dem 
Volk der Wunſch regen, den Inhalt ſolcher Worte Wirklichkeit werden zu laſſen“. 
Dasſpricht Renan, dem Furcht ſelten die Schläfe bleicht. Die gefährlichen Wor⸗ 
te, auf die ſich alle Chiliaſten vom Stamm des Papias und viele ſchwärmende 
Kommuniſten bis in Weitlings Tage berufen konnten, kamen mit größter Re⸗ 
ſonanz aus dem Munde des Johannes der Offenbarung (die ja erſt nach dem 
Abſterben des juliſch⸗klaudiſchen Caeſarenſtammes, alſo um die Zeit hefti⸗ 
ger Erderſchütterung, entſtanden ſein kann). Da von dem geheimnißvollen 
Buch das ſechste Siegel gebrochen war, erbebte die Erde und die Sonne ward 
ſchwarz wie ein härener Sack, der Mond roth wie Blut und die Sterne fielen 
vom Himmel, wie Feigen unter ſtarkem Windſtoß vom Baum, und alle Berge 
und Inſeln wurden bewegt. Als dann die fieben Engel die Schalen des gött- 
lichen Zornes ausgegoſſen haben, bebt, unter Donner und Blitz, die Erde, 
wie noch nie, ſeit ſie von Menſchen bewohnt iſt, und die große Stadt ſpaltet 
ſich in drei Theile. Himmel, Erde und Meer vergehen, Babylon iſt nicht mehr 
und dem Grab der großen Hure entſprießt in Schönheit das neue Jerufalem. 

Auch von Einem, der jetzt den Dezemberſchrecken in Sizilien oder Ka⸗ 
labrien miterlebt hätte, würden wir genauen Bericht über das Weſentlichſte 
wohl vergebens erwarten. Der Schrecken würde in ihm fortwirken und das 
Gedächtnißbild trüben. Und Einer von archimediſcher Nervenruhe gäbe uns 
wieder nicht das Maß der Normalſtimmung. Er wüßte vielleicht ob der Haupt: 
ſtoß, der Abertauſende zermalmte, ſteinigte, zerquetſchte, verſchüttete, wirklich 
nur dreiundzwanzig Sekunden gedauert hat; vielleicht gar, bis zu welchem 
Punkt die ungeheure Fluthwoge, die ſich aus dem bebenden Meeresgrund hob, 
das Verderben trug. Zur Seelendurchleuchtung wäre ihm ſicher nicht Zeit ge- 
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blieben. Wer nicht ſchon von der Freude an der Finderkunſt und dem Erfinder⸗ 
drang tüchtiger Schreiber geſättigt wird, muß fih, ohne bei Ziffern, gethürmten 
Einzelzügen und Stimmungbildnerei lange zu weilen, mit der traurigen Ge- 
wißheit begnügen, daß die Geſchichte kaum je ärgeres Unheil gemeldet hat. 
Und den Pſychologenhunger mit der Erinnerung an Plinius oder, Lytton- 
Bulwer ſtillen. Das Menſchlichſte haben achtzehn Jahrhunderte ja nicht ge- 
ändert. Noch immer hauſt im ſelben Hirnbezirk der Gott neben der Beſtie. 
Hier trotzt Einer dem dicht über ihm grinſenden Tod, um ein fremdes Kind, 
das Weib eines Anderen zu reiten, und raſtet, als er der erſten Gefahr ent- 
ronnen iſt, nicht eine Minute im Dienſt der Verwaiſten und Wunden. Dort ſtößt 
eine halb erſtarrte Hand das eigene Töchterchen von der Planke, die kaum ein 
Leben noch an die bergende Küſte zurückträgt. Wie unter dem Finger des Prie- 
ſters die oblata hostia, fo bricht die mit Eiſenfarbe beſtrichene Tafel, in die das 
Sittengeſetz für alle Ewigkeit geätzt ſein ſollte. Der Wille zum Leben bleibt; 
auch der Wille zum Martyrium. Der Menſch wird dem Menſchen zum Wolf und 
zum Samariter. Heldiſches ſähe das Auge neben viehiſchem Thun; die edelſte 
Leiſtung chriſtlicher Ekſtaſe neben Schändung, Raub, feigem Mord. Auf 
ſchlechten Geſchäftsgang und Krankheit, Mißwachs und und Seuche war man 
bereitet; nicht darauf, daß ein jähes Zucken des Erdleibes die Frucht einer Le⸗ 
bensarbeit vernichten könne. Dieſem blühten in reichem Gehöft drei Kinder; 
mit der Mutter verröcheln ſie nun irgendwo unter ſtinkenden Leichen und der 
Einſame ſinkt ins bettelnde Krüppelheer. Dieſes Weib fah den geliebten Mann 
von Stein und Stahl zerfetzt, ſah den Säugling in den Fluthſchwall geriſſen 
und läßt unter dem ergreiſten Schopf den Blick von dem trockenen über das 
naſſe Grab zuverſichtlicher Hoffnung ſchweifen. Alle Teufel ſind los und alle 
Engel ſchwingen ſich aus des Herzens tiefſten Schachten. Weltuntergangs⸗ 
ſtimmung; die nüchterner Verſtand auf feinen Gleiſen nicht feſthalten kann. 
Die ohne ſtarken Glauben an neue Herrlichkeit, nahe, aber nicht vorſtellbar iſt. 
Die Königin der Inſeln entthront? „Das Entſetzen über das ungeheure Cr- 
eigniß, die Furcht vor einem ähnlichen treibt die Einwohner, der Freuden des 
Augenblickes mit gutmüthigem Frohſinn zu genießen“, ſpricht unſer Dichter. 


Unſinn. i 
Ein Garten der Menſchheit ward verwüſtet. Weshalb? Die Teleo: 
logie giebt keine ausreichende Antwort. Warum mußten Hunderttauſend 
Leben oder Habe verlieren? Den Frommen bringt auch ſolche Frage nicht 
in Verlegenheit. Gott wollte ſtrafen, ſpricht er; mußte, weil die Sünde all⸗ 
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zu üppig in dieſem Garten wucherte. Und ſchlug darum Reine und Unreine, 
die Frömmſten wie die Frevler? Ein göttlicher Wütherich. Reut ihn, wie 
in Noahs Tagen, wieder, daß er die Menſchen gemacht hat, und will er nur 
Vieh, Vögel und Gewürm fortan leben laffen? Und ſelbſt dieſer Rachegott 
der Geneſis ſchonte Noahs ganze Familie und wollte Sodom ſchonen, wenn er 
zehn Gerechte drin fände. Lebten nicht mehr an der kalabriſchen und ſizi⸗ 
liſchen Küſte, die im Wandel der Zeit Petri ſicherſtes Revier geblieben iſt? 
Der Aufgeklärte wehrt den Wahn nur mit einem Achſelzucken ab. Kann aber 
auch nach der Mode reden. „Jeder Schulknabe weiß heute, daß die im Erſten 
Buch Moſebeſchriebenegroßeßluth (Siat-Fluot) mit den Sünden der Menſch⸗ 
heit nichts zu thun hatte. Bei uns zu Land auch, daß nur ein ganz rückſtän⸗ 
diger Geiſt die Elementarkataſtrophen für das Werk eines perſönlichen Gottes 
halten und hoffen kann, durch Gebete und Prozeſſionen dieſen Gott umzu⸗ 
ſtimmen. Laſet Ihr, daß die Prieſter die Heiligenbilder aus den Schreinen 
nahmen und vor dem Volk durch die meſſiniſchen Trümmerſtraßen trugen? 
Grauſiger Aberglaube. Wir ſind modern. Wir wiſſen, wie ein Erdbeben ent⸗ 
fteht und vergeht. Statt Eurer Heiligenbilder haben wir unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft, Ihr traut den Pfaffen; wir verlaffen uns auf den Seismographen. 
Tadellos. Schon giebts eine Menge ſeismologiſcher Stationen; da werden die 
Erdbeben von Pendeln regiſtrirt, die auf von Uhrwerken getriebene Papiers 
ſtreifen Linien zeichnen. Liegt die Erde ſtill, jo find die Linien gerade; beim 
Beben werden fie wellig. Tadellos, fage ich Ihnen. Und da wir erfahren, daß 
die Erde irgendwo bebt, kann die Gefahr dieſes Bebens uns nicht lange mehr 
ſchrecken. Die Wiſſenſchaft wird mit allen Uebeln dieſer Welt fertig.“ Hat 
Franzisko und Meſſina aber im zwanzigſten Jahrhundert nicht beſſer zu 
ſchützen vermocht als im erften Pompeji und Herkulaneum. Der Seismograph 
war eine nützliche Erfindung; nur hilft er gegen das Erdbeben ſo wenig wie 
ein Thermometer gegen das Fieber (noch weniger: denn der Erdleib läßt ſich 
weder in feuchte Tücher packen noch mit Chinin füttern). Der Gott, deſſen 
Richtbeil abertauſend Unſchuldige mäht, wohnt nicht in Wipfelhirnen; und 
ließ nicht fein allmächtiger Wille die Armen, die er nun ftrafen will, ſchul⸗ 
dig werden? Wenn nur Einen aber der Glaube an Gebetswirkung und Heili- 
genbilder erquickt, jol man dieſen Glauben als ein Glück preiſen. Die ihn be- 
lächeln und fih mit ihrer Wiſſenſchaft brüſten, haben für alten nur neuen Aber- 
glauben eingetauſcht und folgen dem Wink ihrer modiſch friſirten Pfaffen. 

Der Garten wird wieder prangen. Trotz der Gefahr für Leben und 
Gut. So wars nach 1783; wirds, wenn die Crde ein Weilchen ruhig hinge: 
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ſtreckt bleibt, nach 1908 werden. Der Sizilianer will und kann auf die Frem⸗ 
deninduſtrie, die in der Gegend von Meſſina blüht, nicht verzichten. Arbeit 
und Geld wirds freilich koſten; auch wenn die Verwüſtung nicht ganz ſo arg 
ift, wie erregte Zeitungtemperamente jetzt ſtöhnen. Um die geängſteten Frem⸗ 
den wieder herbeizulocken (die franzöſiſche, italieniſche, öſterreichiſche, viel⸗ 
leicht auch die ruſſiſche Riviera wird den Köder nicht ſparen), muß an Be- 
quemlichkeit und gleißender Pracht das Doppelte geleiſtet werden. Doch Ita⸗ 
lien ift heute nicht mehr arm, hat dengrößten Theil feiner Staats ſchuldſcheine 
aus dem Ausland zurückgekauft und kann, ohne ſich zu entblößen, drei Dutzend 
Millionen Lire für die Renaiſſance der Südprovinzen verwenden. Damit 
ließe fih wenigſtens anfangen. Der Geſammtverluſt wird, da auch Menſchen⸗ 
kraft ihren Marktwerth hat, nicht beträchtlich geringer ſein als nach einem 
verlorenen Krieg. Selbſt unter einem Miniſterium Fortis müßte das König- 
reich fih einftweilen ſtill halten; von dieſer Seite hat Habsburg fürs Erſte alſo 
nichts Schlimmes zu fürchten. Die von allen Zungen gerühmte „Solidarität 
der Kulturmenſchheit“ wird nicht alles Erwartete leiſten. Das graſſe Ent⸗ 
ſetzen hat ihren Puls ein paar Tagelang beſchleunigt, als die Nachrichtenfluth 
den Erdball überſchwemmte. (Wie lange mag es gedauert haben, bis über das 
Beben von 1783 ein halbwegs ausführlicher Bericht ins Weimar Goethes 
kam? Der Taglöhner in einem Balkandorf hat heute mehr Eindrücke, Auf⸗ 
regungen, Möglichkeiten der Wahrnehmung, Kombination, Vergleichung als 
noch vor fünfzig Jahren ein Miniſter oder Millionär in den Hauptſtädten 
Weſteuropas. Im Gehirn der dritten Generation muß die Wirkung ſo künſt⸗ 
lich geſteigerten Erlebens fühlbar werden.) Nicht nur Männer, die ihren Na⸗ 
men gern im Tagblatt leſen, rührten ſich. Das Mitleid mit ſo fürchterlicher 
Noth und das Bewußtſein menſchlicher Ohnmachtgegen telluriſches Wüthen 
rüttelte auch Träge auf. Was aber vermag in ſolchem Fall Wohlthätigkeit? 
Wenn der Menſch die mühſam fortgeſchleppte Bürde nach freiem Entſchluß 
abwerfen und dem unter noch ſchwererer Laſt keuchenden Bruder helfen könnte, 
wäre Mancher und Manche ſüdwärts geeilt. Bis eine Million zuſammen ift, 
müſſen viele Reiche den Beutel weit aufgethan haben. Und was machts ſchließ⸗ 
lich aus, ob die Fremde mit geräuſchvoller Anſtrengung ein Halbdutzend Mil- 
lionen aufbringt? Tröſtlich iſt nur das Gefühl, im Leid nicht allein zu ſein und 
in dem Geſchäftsfeind ſogar, mit dem mangeſtern haderte, den der Menſchheit⸗ 
familie Angehörigen zu erkennen, den Nächſtenliebe den Groll raſch vergeſſen 
lehrte. Auf das fremde Geld ſollte man lieber verzichten; allzu oft riechts nach 
dem Schwaden vom Jahrmarkt der Eitelkeiten und ward unter Flüchen über den 
Tributzwang geſpendet., Schon wieder? Das Jahr fängt gut an. Und Italiens 
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Orden find ein Bischen entwerthet.“ Wer ſich ſelbſt helfen kann, iſt nicht auf M- 
moſen aus der Nachbarn Taſche angewieſen. Der Satz gilt auch für Staaten. 

Wenns nach dem König ginge, würde Italiens Noth nur von Italiens 
Söhnen gelindert. Dieſer kaum mittelgroße, für wirkſame Repräſentation 
nicht geſchaffene Victor Emanuel hat ſich auf ſchwankem Grund noch feſter ge⸗ 
zeigt als am Seuchenherd. Ein Mann und ein König; einer von der Art, die 
auch der Weltweſten gern noch erträgt. Die Sicherheit des Seeweges war noch 
nicht geprüft: da fuhr er mit feiner Frau ſchon an die Unheilsküſte. Und Beide 
ſcheuten weder Strapazen noch Nervenqual. Kletterten über zerborſtenes Ge⸗ 
ftein und aufgeweichte Hügel, tröfteten auf der Trümmerſtätte und im Spital 
die Siechen und ſuchten ſich auf beſcheidene Weiſe nützlich zu machen. Ohne 
Brimborium. Nichts durfte an Hofpomp erinnern. Keine Empfänge und 
Ehrencompagnien: denn Beamtenſchaft und Militär hat jetzt Wichtigeres zu 
thun. Kein lauter Maſſengruß: denn nur der Trauer gebührt hier Majeſtät⸗ 
recht. Den Schreiern winkte der Kleine im verſtaubten, fleckigen Waffenrock 
ab. Das Unglück hat ein feines Ohr und würde durch jede Dienerhuldigung 
gröblich beleidigt. Beamte, die, um ſich dem Monarchen vorzuſtellen, von der 
Flucht zurückkamen, ſahen finſtere Mienen. Warum waren ſie in höchſter Noth 
nicht auf ihrem Poſten geblieben? Verläßt den ein Gewiſſenhafter? Die Mel⸗ 
dung iſt entbehrlich. Schaden, nicht Nutzen brächte die Anweſenheit des Königs, 
wenn ihr auch nur eine im Volksdienſt verwendbare Minute gewidmet würde. 
Das darf nicht ſein. An die Arbeit! Schafft Transportſchiffe, Aerzte, Verband⸗ 
zeug, Heilmittel, Kalk, Nahrung und Kleidung herbei; organiſirt den Rettung⸗ 
dienſt ſtraffer; ſcheucht die zweibeinigen Schakale von den Ruinen, Leichen⸗ 
räuber, Banditen, Frauenſchänder. Dafür zu ſorgen, ijt des Königs Sache znicht 
mit Hiſtrionenkünſten Beifall zu erliſten. „Schon die Nähe Eurer Majeſtät 
wird das Leid mildern und verdüſterte Seelen erhellen“: hatte bei der Abreiſe des 
Königs eine zum Wedeln abgerichtete Excellenzgeſagt. Und von der Lippe Victor 
Emanuels die Antwort gehört: „Reden Sie keinen Unſinn!“ Eine gewitterhaft 
erfriſchende Grobheit. Des Königs Hand wirkt in dem von ihr Berührten Gnade 
und Segen, des Königs Huld ſtillt jeden Schmerz: über dieſen Afiatenwahn iſt 
Europa hinaus. Wofeindliche Elementargewaltwüthend getobt hat, ift für den 
Plunder aus der Putzſtube der Theokratien kein Raum. Weil Victor Emanuel 
allen Hokuspokus barſch abgewehrt hat, figt er mit feiner Helene nun warm 
im Herzen des Volkes. Noch ehe Umberto getötet wurde, ſchien auf der Ap⸗ 
peninhalbinſel das Leben der Monarchie gefährdet. Der Adel verarmt, zum 
großen Theil deklaſſirt, das Bürgerthum nach derpariſer Mode republikaniſch, 
die Lohnarbeiter in der Stadt von Marxiſten, auf dem Land von Anarchiſten 
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geführt. „Wozu brauchen wir noch einen König, der immerhin mehr koſtet 
als ein Präfident im ſchwarzen Rock? Wenn wir von dem Hoftrödel frei find, 
wird auch mit dem Vatikan wieder Friede. Der Papſt iſt im Lande dann der 
einzige Souverain (freilich nur auf engem Gebiet), det einzige Fürſt, der in 
einem Machtrecht wohnt; er wird verjährten Anſpruch beſtatten und fih ſchnell 
mit dem Volk verſtändigen.“ Das Geſtirn der Savoyer ſchien ins letzte Bier- 
tel getreten und lächelnd fagten witzige Diplomaten, im Quirinal regire man 
mit gepackten Koffern. Da ſtieg Umbertos winziger Sohn mit ungefügem 
Fuß auf den Thron des redlichen Ahnherrn. Auf gebäumtem Streitroß, wie 
dieſen zweiten Victor Emanuel, ſah ihn nie Einer. Langſam und leis aber 
hat er für ſich und für die Brut ſeiner Montenegrinerin im Volksempfin⸗ 
den ein ſicheres Neſt gebaut, in dem er auch einen dunklen Winter bequem 
überdauern könnte. Muthig iſt er, beſcheiden und emſig. Weiß zu verſchwin⸗ 
den, aber auch, wenn Nothwendigkeit es heiſcht, ſichtbar zu werden. Die Na⸗ 
tion, deren Wohlſtand gemehrt, deren Bündnißfähigkeit gewachſen iſt, traut 
ihm zu, daß er ihr Recht auch in widrigem Drang wahren, ihre Zukunfthoff⸗ 
nung im Sonnenaufgangsbezirk nicht verſcherzen wird, und langt nicht mehr 
nach den billigen Reizen einer anderen Staatsform. Während der Nachfolger 
Petri, um die Fiktion der Gefangenſchaft nicht zu opfern, der Elendsſtatt fern 
bleiben muß und der dezimirten, obdachlos hungernden Heerde nur Segens⸗ 
wünſche ſchicken kann, iſt der König mit ſeiner Gefährtin in ſchlichtem Eifer 
um ſie bemüht und dünkt die in demüthiger Menſchenliebe Betreuten der 
beſſere Hirt. Ein zu ſolchem Werk Geſalbter? „Reden Sie keinen Unſinn!“ 


Paraboliſch. 


Was durch Jahrtauſende feſt ſchien, wie dem Kinderblickdas Himmels⸗ 
geſtirn unverrückbar, war ins Wanken gekommen. Von Weit her hatte fih 
eine Springfluth über das Land geſtürzt und, mit altem, vermooſtem Geröll, 
athmenden und lebloſen Beſitz der Inſelſaſſen weggeſchwemmt. Aus feuchtem, 
vom Graus irrem Auge ſtarren fie auf die Gruft, in der Erarbeitetes und Er⸗ 

bofftes modert. Regt ſichs irgendwo noch im Geſtein? Können wir ihm noch 
Lebendiges entreißen? Und wo finden wir Verwaiſten Unterkunft, Sättigung, 
unſerer Nacktheit ein Kleid, unſerem Willen zu neuer Mühe ein Werkzeug? 
Moin dieſem Land verweſender Leiber und verſiechender Borne auch nur einen 
Trank, der die Kehle letzt und den Gaumen nicht widert? In weitem Umkreis 
hat haſtige Gier die Saft ſpendenden Früchte von den Zweigen gerafft. So, 
vaunt der Verſucher, ward für Euch geſorgt. Nicht einmal für die Nothdurft. 
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Noch regtſichs unter dem Geſtein und manches Leben vermöchtet Ihrzu retten, 
wenn Ihr nicht ohnmächtig wäret. Euer Weib liegt mit gebrochenen Gliedern 
unter Mauerreſten und wärmt mit des Wundfiebers Athem das Neugeborene, 
das Todesangſt ihr zu früh entband. Ein Aelteres wimmert in kaltem, von 
einem ſchweren Trümmergehäus eng überdachten Schlamm aus roſtiger Bruſt 
nach Nahrung. Und würden ſie gerettet: wer zimmert Krüppeln ein neues 
Heim? Werſchafftihnen ein Feld, von dem mitlahmem Arm noch zu ernten ift? 
Von frühſter Kindheit an habt Ihr gefront, ſeit Ihr mannbar wurdet, ſür den 
Staat geſteuert: und müßt nun ſehen, wie mit überlaut hallendem Tritt die 
Macht über Euch hinwegſchreitet;ſehen, wie nur für den Reichen, den Günſtling 
die Beute gehäuft ward. Begreift Ihr, weshalb Alles ringsum ins Wanken 
gerathen mußte? Laßt ſinken, was nicht zu halten iſt, ins Nichts rollen, was 
der Vernichtung längſt reifte, und ſchüttelt welke und wurmſtichige Frucht von 
dem Baum, der Euch leben fol. Schaut umher: im erſten Grün ſteht wieder 
das Thal. Wollt Ihr, nach folhem Zeichen, auch dieſen Frühling verſäumen? 
Greifetkühn zu, ſichert den Grund, deffen Unhaltbarkeit Gott ſelbſt, die Prieſter 
künden es Euch, die Erdbewohner erkennen lehren wollte, grenzt mit kühner 
Hand den Bezirk ab, der Euch nähren und herbergen kann: und Ihr hauſt mit 
Kind und Kindeskind im verheißenen Reich des Friedens und der Fülle. 
Schon reckt ſichs mit gekrallten Fingern; möchte den Elementen nada 
pfuſchen und, was geſtern felſenfeſt war, zum Berſten bringen. Da ſtelltſich 
ein Knirps vor den klaffenden Rindenriß, legt Wehr und Zier ab und ſpricht, 
wie der pompejaniſche Wandkritzler einſt zu ſeinem Eſelchen: „Laßt uns ge⸗ 
meinſam arbeiten!“ Dann: „Wozu hülfe Euch neue Verwüſtung? Mit den 
Prieſtern bliebet Ihr allein und kein Eiſengitter ſperrte ihnen den Weg in 
Euer Gehöft. Wohl war nicht Alles, wie es fein ſollte. Wir wollen trachten, 
daß es beſſer werde und Jeder eine nach der Menſchenmöglichkeit geſicherte 
Heimſtätte habe. Um ſie zu ſchaffen, dürfen wir aber erſt nach der Arbeit zur 
Allerheiligſten Jungfrau beten; nicht mit der Hand, die mit dem Pflugſchar 
das Feld furchen müßte, in trägem Glauben den Roſenkranz betaſten. Wur⸗ 
zelloſes mag faulen; doch haltet, was haltbar ift. Nicht größer bin ich als Ihr; 
fehe vielleicht nur weiter: denn Euer Wille, der mir vertraute, hob mich auf Eure 
Schultern. Landsmann und Wächter will ich Euch fein; dem Aermſten mit dem 
ernſteſten Eifer zu Dienſt.Und niemalsfür meine Menſchenſchwachheit fordern, 
was nurübermenſchlichem Vermögen gebührt. Beſinnt Euch! Ganz leije nur 
ebbt noch die Erdbewegung.“ Den neuen Bund hat die Treue freier Menſchen 
geknüpft. Und ruhig liegt, nach wilder Zuckung, im Lenzglanz Erde und Meer. 
* 
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Raspar Hauſer.“ 


aspar Hauſer war ſo wenig ein Betrüger, daß vielmehr die Beſchreibung 
d feines anfänglichen Zuftandes, feiner Aeußerungen, feiner Entwickelung 
zu einem der unvergleichlich werthvollſten Dokumente der Piychologie zu werden 
vermochte, deſſen Studium Niemand verſäumen dürfte. Es iſt herzzerreitzende, 
grauenhafte Pſychologie, wie fie aber nur möglich ift nach der ungebrochen, 
unverfälſcht, inſtinktiv fih zeigenden Natur; es ift ganz echte Piychologie.” 
Dieſe Sätze, die ich in dem Werk Konſtantin Brunners „Die Lehre von den 
Geiſtigen und vom Volke“ fand, widerlegen meines Erachtens die noch heute 
manchmal vorgebrachte Anſicht von dem Betrügerthum Kaspars. Auch einige 
Kritiker Waſſermanns haben ſich zu dieſer Anſicht bekannt. Sollten ſie nicht 
mit „beſtellter Feder“ geſchrieben oder ihr Wiſſen aus trüber Quelle geſchöpft 
haben, dann iſt nur noch die Annahme geſtattet, daß ihre dichteriſchen und 
pſychologiſchen Qualitäten, das Leben Kaspars in feinen dokumentariſchen Zeug⸗ 
niſſen zu deuten, mangelhaft ſeien. 

Waſſermann hat das Leben Kaspars aus hiſtoriſchen Thatſachen zus 
ſammengeſtellt und nach aufgezeichneten Erlebniſſen geſtaltet. Er hat akten⸗ 
mäßig getreue und nachprüfbare Begebenheiten zuſammengefügt. Dennoch iſt 
es keine Hiſtorie geworden, ſondern eine Dichtung. 

Das Motiv der Trägheit des Herzens als Schuld» und Leidensproblem 
gefaßt, war auch der centrale Nerv aller früheren Werke Waſſermanns. Aga⸗ 
thon, der die Religion der Schuldloſigkeit in ſich empfangen hat, iſt der lnaben⸗ 
hafte Prophet einer Welt, die im Argen liegt und deren Sünden man Herzens⸗ 
trägheit nennen mag: das Verſagen der Gefühls⸗ und Thatkraft. Die Irr 
wege Renates, Arnolds Schuld und das Todesgrauen Alexanders find in dieſem 
Sinn ein ſeeliſches Verſagen und Erliegen. Schuld und Leiden find auch 
im „Kaspar Dauler) die großen Motive des Dichters. Aber hier find Schuld 
und Leiden ein ungeheuerlich Geſteigertes geworden, eine furchtbare ſymbol⸗ 
hafte Abrechnung. Denn das Leiden eines Kindes iſt grauenvoller als jedes 
andere Leiden, wie die Schuld am Kind furchtbarer ift als jede andere Schuld. 
Und es handelt ſich im „Kaspar Hauſer“ nicht mehr um die Vergehungen 
eines Einzelnen, ſondern hier iſt Schuld als das menſchliche Verhängniß ge⸗ 
faßt, dem Jeder erliegt und erliegen muß. „Denn unſchuldig iſt nur Gott.“ 

„Wirſt Du doch immer aufs Neue hervorgebracht, herrlich Ebenbild 
Gottes! Und wirſt ſogleich wieder beſchädigt, verletzt von innen oder von 
außen.“ Goethe, der Greis, beſchließt fein moraliſches Kosmos „Die Wander 
jabre” mit dieſem ehrfürchtig⸗ergriffenen Ausruf, der wie eine Paraphraſe von 
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Hauſers Seelengeſchichte daſteht. Wie Hauſer nach der Einſamkeit ſeines Thiers 
kerkers auf dem Marktplatz zu Nürnberg „auf die Welt geboren“ und nach 
wenigen Jahren im Schloßgarten zu Ansbach hingemordet wird; wie er in der 
Spanne dieſer kurzen Zeit die Herzensträgheit der Menſchen erfährt, die ihn 
„von innen und außen“ beſchädigt: Das iſt die Geſtaltung der Hauſerfabel 
zur kriſtallhaften Dichtung. 

Es iſt kein monographiſcher Roman geworden. Die Idee der Träg⸗ 
heit des Herzens iſt in einem Komplex menſchlichen Daſeins organiſirt, in 
Menſchen, die einander fixiren und gleichſam in einem ahnbaren rhythmiſch⸗ 
mathematiſchen Verhältnis die Stufen des Leidens darſtellen, an denen Kas⸗ 
pars Leben hinſtürzt. Wie in dem alten Märchenmotiv Glück und Unglück 
auf die Nebenperſonen vertheilt wird, je nach ihrer Güte und Grauſamkeit zum 
Findling, fo ift die Rolle dieſer Menſchen durch den Antheil, den fie an Kas, 
pars Schickſal nehmen, bedingt; ſie ſind ſozuſagen nur Zähler und Kaspar iſt der 
Nenner, der ihren Rang deutet. Ihr Leben iſt die Tangente des Ausſchnittes, 
der Kaspars Schickſalskreis durchſchneidet. In dem Schwerpunkt der Liebes⸗ 
kraft iſt der Kern ihres Weſens erfaßt; es enthüllt ſich in Dem, was ſie an 
Kaspar thun. Er löſt ihre Kraft und Unkraft aus. Wie ſich die Fäden ſeines 
Geſchickes abſpinnen, entwirrt fih ihr Selbſt, entblößen fih in Jedem die bes 
ſhädigten Trümmer des herrlichen Ebenbildes der Gottheit. Was Einer war 
und ift, leuchtet auf in der Nähe Kaspars und ſtirbt hin, wie „es ftiller und 
ſtiller um ihn wird“. 

„Gut ſein iſt Alles“, ſteht in einem Brief Agathons, den Renate findet. 
Gut, nur gut, einfach gut iſt der einzige, einfache Schildknecht zu Kaspar. Die 
Anderen, Alle, die die Macht haben, einzuwirken und Etwas auszurichten, ſind, 
wie die Kannawurf, zu verworrenen Gemüthes; oder ſie wollen Etwas für ſich 
von ihm. Sie ſehen in ihm das Mittel zu einem Zweck; wollen Etwas durch 
ihn beweiſen und erreichen. Hier iſt das moraliſche Problem in ſeinem innerſten 
Kern durchdrungen, das Gewebe menſchlicher Thaten bis zu dem Punkt durch⸗ 
leuchtet, wo Qual und Schuld ineinandergenäht ſind. 

Der Profeſſor Daumer liebt Kaspar. Wie ein Vater erquickt er fih im 
Gemüth an Kaspars Erwachen. Sanft und klug ſührt er ihn, hilft ihm, ſtützt 
ihn, lehrt ihn die Ehrfurcht vor Gott und deſſen Werk. Und verläßt ihn 
dennoch; erträgt es nicht, daß Kaspar wächſt und wird der urgeborenen Be⸗ 
ſtimmung nach. Daumers erhabener Zweck war, „die reine Stimme der Natur 
aufzufangen“, fie vor den Menſchen Zeugniß werden zu laſſen für das Ur⸗ 
phänomen der Seele, das in gemeinen Lebensläufen verkümmert. Aber Kas⸗ 
par grämt ſich nach ſeiner Mutter; und das Freiſchwebende, Schickſalloſe ſeines 
Weſens verliert ſich immer mehr in Erdenſchwere. Das Gezänk um ſeine Ab⸗ 
ſtammung, um das Geheimniß ſeines Kerkers heftet ſich an ihn und ſeine 
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wunderbaren Fähigkeiten mindern fih in dem Grad, wie fein Körper erftarkt: 
und ſich den neuen Lebensumſtänden anpaßt. Es war die Sache einer ſen⸗ 
timentalen und romantiſchen Epoche, ſich ſelbſt, ſeinen Traum, ſeine Forderung, 
ſein Eigenthum, ſeine Idee in einem Gegenſtand zu lieben, nicht die Realität 
des Gegenſtandes. So läßt der vergrübelte und enttäuſchte Daumer den 
Kaspar ſich entgleiten und vergeht ſich am Wirklichen, während er ein Höchſtes 
zu gewinnen glaubte. 

Gerade entgegengeſetzt iſt das Verhalten des großen, edlen Feuerbach. 
Er gibt die Ruhe und die Sicherheit ſeines Alters hin, um die Tücke auf⸗ 
zudecken, die Kaspar der Rechte feiner Geburt entäußert haben. Seine Leiden: 
ſchaft für die Gerechtigkeit ift fo groß wie feine raſtloſe und muthige Thatkraft, 
fein Scharffinn, feine Klarheit und innere Größe. Aber wie Daumer am 
Fernſten, Nebelhaften und Ungreifbaren, ſo geht er am Nächſten zu Grunde. 
Das Werk ſcheitert, weil dieſer Mann einer unübertrefflichen Intelligenz rührend 
gebunden iſt durch ſeine Impulſe. Ein Polizeilieutenant Hickel weiß mit Glück 
auf dieſe Impulſe zu ſpekuliren: und cin Feuerbach verliert ſich und die Frucht 
ſeines Lebens in dieſem Vertrauen. Daumer will in Kaspar eine Seelen⸗ 
theorie behaupten, Feuerbach das Genie des Kriminaliſten fruchtbar werden 
laſſen. Wenn Dieſem die Realität einer unkontrolirten Sympathie verhängnißvoll 
wurde, ſo erliegt Jener den Verführungen einer allzu kontrolirten Irrealität. 

Der Vornehmheit Daumers und Feuerbachs ift die Verruchtheit der 
Stanhope und Hickel gegenübergeſtellt, die im Sold der geheimen Feinde Kas⸗ 
pars ſtehen und ſich als ſeine Mörder verkauft haben. Aber wie die Guten, 
die Kaspar begegnen, in einem gefährlichen und bedeutenden Moment ver⸗ 
ſagen, ſo ſtreift ſich wieder von Kaspar zu ſeinen Feinden ein weißer Licht⸗ 
ſtrahl. In dem weltverachtenden, abgeſtumpften Grafen wird das Gefühl für 
den Jüngling untrüglich lebendig, beleuchtet fein ausgehöhltes Herz, fein verz 
worfenes Leben, die Niedrigkeit ſeiner Zuſtände. Ekel und Selbſtverachtung 
entzünden ſich an Kaspars Berührung und treiben ihn zum Selbſtmord. Un⸗ 
durchdringlicher iſt in Hickel das Chaos. Kaspar ſelbſt kann in ihm kein Ge⸗ 
fühl, keine Scham erwecken; aber Frau von Kannawurf, die Kaspar Liebende 
und von Kaspar Geliebte, erregt in ihm eine durchſchütternde Leidenſchaft. 

Zwiſchen den Guten und den Böſen ſtehen die Geſtalten des Freiherrn 
von Tucher und des Lehrers Quandt. Zwei Rechtſchaffene und Angeſehene, 
die allem Genialiſchen Feind ſind, zwei Säulen der bürgerlichen Geſellſchaft, 
Vertreter der Vernunft und einer rationaliſtiſchen Weltbetrachtung. Das Ver⸗ 
ſtaubte und Unlebendige der übernommenen Grundſätze einer „ſtrammen bürger⸗ 
lichen“ Erziehung enthüllt fich in den ungewollten Fehlern und Graufamte.ten 
des braven Tucher, die Kaspar Qualen bereiten. Grandios aber Debt im Schul: 
lehrer Quandt das Spießbürgerthum da in ſeinem Autoritätwahn, ſeiner ſchein⸗ 
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heiligen Verlogenheit, feinem Kriecherthum nach oben, feiner ſtumpfen Alltags⸗ 
behaglichkeit, der die durchaus nicht ungefährliche Agreſſivität einer ſchlauen, 
lauernden und giftigen Eitelkeit beigeſellt iſt. Je mehr ſich Quandt als nütz⸗ 
liches Glied der Geſellſchaft fühlt und geberdet, um ſo mehr gehört er zu 
ihren Schädlingen. Denn das Gift, das er in Bereitſchaft hält, wird immer 
da ſeine zerſetzende Wirkung zeigen, wo Werthe vorhanden ſind, wahrhafte 
Werthe im ſchöpferiſchen, im Lebensſinn. Es ift das Weſen der Quandts, 
ſolche Werthe mit einem unheimlichen Spürſinn ſelbſt aus ihrer Verborgen⸗ 
heit hervorzuſtöbern, um ſie unſchädlich zu machen. Quandts giebt es auf 
allen Gebieten des Kulturlebens: in der Wiſſenſchaft, in der Politik, im Zeitung: 
und Kunſtweſen, in den adminiſtrativen und in den pädagogiſchen Provinzen. 
Wo es eine ſeurige, fähige, geniushafte Jugend giebt, da wird der Wachſame 
ſtehen und mit ſorgenvoller Miene und gerungenen Händen verhindern, daß 
die Flamme in den Himmel wachſe. Und wenn Kasper unter feine Hut kommt, 
dann wird es Quandts raſtloſe Aufgabe ſein, das „Geheimniß“ Kaspars zu 
entdecken, ſeinen Betrug zu entlarven, ihn zum „Geſtändniß“ zu bringen. 
Wenn Kaspar ihm zu dieſem Lebenstriumph verhelfen würde, könnte er ihn 
beinahe lieben; und er findet beſchwörende, faſt aus der Seele kommende 
Worte, um Kaspar dieſes Geſtändniß zu entlocken. Der tiefſte, der metas 
phyſiſche Punkt in dem Kräfteſpiel der Dichtung iſt vielleicht in dieſer Kon⸗ 
frontirung Kas pars mit Quandt erreicht: die Enthüllung Quandts als des großen 
Spießbürgers liegt darin, des großen Seelenloſen, der als ewiger Antipode und 
Urfeind Kaspars an ihn nicht glaubt, ihn nicht ſieht, ihn nicht fühlt, ſeine 
Kraft zu ſchänden ſucht und dem Sterbenden ſelbſt den Tod bezweifelt. 
Wenn Quandts Verhältniß zur Welt ohne Ehrfurcht und Phantaſie 
iſt, wenn die Welt ihm nur als Mittelchen, ſeiner Herrſchſucht und Eitelkeit 
zu dienen, Bedeutung hat, als ein Lichtchen, das ſeinen Glanz ſchwächt over 
aufhellt, ſo wird das unendliche Gemüth Kaspars dagegen ſtehen, ſeine innere 
Lebendigkeit, die, ſchöpferiſch im Gefühl, im Willen, im Denken, als Urkraft 
wirkt. Wie es vielleicht Keinen giebt, der nicht in irgendeiner Stunde feines 
Tiefſtandes zum Quandt wird, ſo hat ſich auch noch Jeder im Empfinden 
mit Kaspar berührt. Denn dieſe durch vielleicht nie wieder zuſammentreffende 
Lebensumſtände in wenige Jahre zuſammengepreßte Jugend iſt zwar ein Ver⸗ 
zerrtes, aber dennoch ein Allgemeingiltiges, in ewige Formen gefaßt, wie die 
Luft des Glashauſes die Pflanzen zugleich glühender und matter, reicher und 
ärmer heranblühen läßt. Das tauſendfach gebrochene, von tauſend Stunden 
vergeſſene Erleben der keuſcheſten Kindheit faßt fih in Kaspars innere Er: 
fahrung zuſammen, der die Wunder der Welt im Anblick des Sternenhimmel“. 
der blühenden Roſe und des ſpielenden Kindes gewahrt, von den Schauern 
der Nacht, des Schattens und des Todes durchſchüttert, an einem dämmernden 
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Abend vor einem Spiegel ſich ſelbſt ſieht, vom Du zum Ich gelangt. Wie 
dann in dieſen zarteſten inneren Beſitz der Traum von ſeiner Mutter, von 
ſeiner fürſtlichen Abſtammung ſich einzwängt und ſich ihm zu einem ſanften, 
unerſchütterlichen Stolz feſtigt: darin liegt die Entwickelung des Kinds 
haften zum Jünglinghaften; die Entfaltung, das aktive Moment der Leidens⸗ 
geſchichte. Und die jünglinghaften Züge ſeiner Geſtalt haben wieder etwas 
Mythiſches: wie Joſeph erfährt er die Umſchlingungen einer Potiphar, wie 
Siegfried die Frage nach ſeiner Mutter; und ſtirbt, ohne die Liebe zu kennen, 
„vor der That“, nur in der Bereitſchaft zur That. Denn da er das Angebot 
der Kannawurf zur Flucht in die Schweiz mit der Antwort zurückgewieſen 
hat: „Weil ich dort nicht hingehöre“, ſo erleidet er nicht kindhaft ſein Ver⸗ 
hängniß, ſondern hat durch inneren Entſchluß Antheil daran. Und wenn er 
innerlich verlegt ward durch Das, was ihm geſchah, in Zukunftsträume ein» 
geſponnen der Welt und dem Thun verloren ging, gehetzt und in die Enge 
getrieben, Worte ſprechen lernte, von denen ſeine Seele nichts weiß, ſo wird 
dieſe Feſtigkeit und Vornehmheit des Entſchluſſes noch einmal ſeine Kraft und 
Reinheit aufleuchten laſſen. 

Im Dialog von der „Kunſt der Erzählung“ läßt Waſſermann den alten 
Künſtler die Forderung ausſprechen, daß im epiſchen Kunſtwerk die Empfindung. 
fih nicht in pathetiſch lyriſche Schilderung umſetze, ſondern in das Geſetz des 
Maleriales eingehe: Bewegung wird. Nach dieſer Forderung wäre der Roman 
als ein Komplex von Handlungen zu denken, als ein Weltbild im Sinn der Goethe, 
Cervantes und Balzac. Dag fih „alle Erlebniſſe nur nach innen verdichten, alle 
Verwickelungen nur das Herz betreffen“, iſt die dagegen geſetzte Deviſe des jungen 
Künſtlers, dem die Träume der Romantiker leuchten und der Genius Doſto⸗ 
jewſkijs beſtimmend wird. Mir ſcheint, daß der Stil im „Kaspar Hauſer“ als die 
Syntheſis dieſer einander entgegengeſtellten Qualitäten aufzufaſſen ift. Hier ift das 
Behagliche und breit Ausgeſponnene im Erzählerton einer zeichneriſchen Linien⸗ 
führung, einer Architektonik der Motive geſellt, die man wegen der Einfach⸗ 
heit, Klarheit und rhythmiſchen Harmonie des Periodenbaues klaſfiſch nennen 
mag. Mit ſtarker Eindringlichkeit und Leibhaftigkeit der Darſtellung iſt das 
Nürnberg und Ansbach der dreißiger Jahre geſtaltet, die Menſchen in ihrer 
örtlichen und zeitlichen Beſtimmtheit, dem beſonderen Klima des Charakters, 
der faſt unſagbaren Atmoſphäre ihres geſellſchaftlichen Standes. Nirgends wird 
dieſe Atmoſphäre des Wirklichen durch eine Gewaltſamkeit der Erfindung, durch 
die Formen der Rhetorik, der Reflexion oder des Pathos zerſetzt; aus der 
Noth wendigkeit feines Weſens handelt Jeder, bewegt und wird bewegt und 
iſt dem Wirbel innerlich und äußerlich verflochten. Aber während die Ge⸗ 
ſtalten nach außen hin, ſo zu ſagen, körperhaft zuſammenhängen, real und 
gegenſtändlich vor die Phantaſie geſtellt werden, find ſie zugleich in einer 
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«tiefen Dämonie und Elementarität des Schaffens aus der Idee geboren, kriſtall⸗ 
haft hinſchmelzend, der Sphäre des Traumhaften angehörend, zugleich ein 
Subſtantielles und ein Verinnerlichtes. 

Wilhelm Meiſter wird in dem Augenblick von ſeinen Freunden frei⸗ 
geſprochen, da er, der eine Frage ſtellen darf, die richtige ſtellt: die nach feinem 
Kind. Das Verhältniß zum Kind, die Frage nach dem Kind reift den Jüng⸗ 
ling zum Mann. So iſt Waſſermanns erſtes männlich reifes Buch ſein „Kaspar 
Hauſer“, das Buch vom Kind⸗Helden; in ſeiner tiefen Anmuth entſtammt er 
einer Epoche, die durch ein erſtes Manneserlebniß Farbe und Reife erhielt. 

Vielleicht zeugt dieſes Werk Waſſermanns noch immer nicht für ein reſt⸗ 
loſes Gleichgewicht der empfindenden und der organifirenden Kräfte. Denn 
die hier gebaute Welt ſteht wie unter einem laſtenden Druck, einer Verhängt⸗ 
heit, die an das Gemüth den unſtillbaren Jammer Kapas weitergiebt. In 
das Geſchick des Helden verankert find alle Schickſale, nicht rund und freis 
ſchwebend in ſich ſelbſt geſchloſſen, wie in Vanity Fair, in dem das Genie 
Thackerays die Idee der Trägheit des Herzens in veräußerlichten Motiven 
zuſammenballte. Aber wenn der Engländer in keiner Geſtalt die ungeheure 
Dämonie Doſtojewſkijs berührt, in der Seelengeſchichte nirgends zu den letzten 
Tiefen dringt, in denen fih das Schickſal Kaspars mit dem des Idioten ver 
gleichen ließe, ſo mögen wir im „Kaspar Hauſer“ das Werk erblicken, in dem 
das Genie des Juden die Werthe des großen Engländers und des großen 
Ruſſen verſchmelzen durſte, um uns ein deutſches Weltbild zu geben, das 
romantiſch ift; denn es ijt Herzens kunſt. 

Wien. Julie Waſſermann. 
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»Aus ben hinterlaſſenen Papieren eines türkiſchen Philanthropen. 


D achtzehnte Zilhildjé. Volle ſechs Wochen feit meinen letzten Aufzeichnungen. 
. . . Wie die Tage entfliehen! Und es waren wieder Tage voll Mühſal und 
Gefahren. Habe ich denn auch mein Werk in dieſer langen Zeit gefördert? Hier 
iſt die Liſte. Nun: im Ganzen darf ich zufrieden ſein, trotz Naſim. Morgen wird 
Lutfi Aga, der Einbrecher, wieder in Freiheit geſetzt. Er wird große Augen machen, 
wenn er in feine Hütte zurückkehrt. Sein Weib und feine Tochter, die er im größen 
Elend zurückließ, als man ihn einſperrte, habe ich auf dem Gute Reſchid Beys, 
des Zollinſpektors, trefflich untergebracht. Sie haben in dem Harem des Beys leichie 
Arbeit zu verrichten, werden gut behandelt, gut gefüttert und erhalten obendrein 
hundert Piaſter monatlich. Meint Ihr aber, Reſchid, der reiche Geizhals, zahle 
dieſe Goldlira aus ſeinem eigenen Beutel? Eher wurde er ſich die rechte Hand 
abhauen. Nein, ich muß fie ihm jeden Monct heimlich zuſtecken und er giebt fie 
dann mit der Geberde des Großmuthes der armen Chosra Hanum und ihrem 
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Töchterchen. Aber mache ich es feit vielen Jahren nicht immer fo? Wer zahlt 
Nahrung und Kleidung den unſchuldigen, verlaſſenen Familien Enwers und Raſſims 
und Fazyls und all der anderen Galgenvögel Stambuls, die ihre Miſſethaten im 
Geſängniß verbüßen? o 

Wie Frevel und Verbrechen um fich freſſen! Ich war im Kerker von Galata= 
Serai und Edhem Bey, der Muteſſariff von Pera, führte mich ſelbſt in den Zellen 
umher ... Gott der Barmherzigkeit! Keine Zelle leer, in mancher fünf bis ſechs 
Inſaſſen. Viele Griechen; viele Armenier; aber auch viele Moslim, Genoſſen des 
Heiligen Glaubens, der uns über die anderen Völker der Erde erhebt, der unſere 
Schwerter ſchärſte, ſo daß durch lange Jahrhunderte die Länder der Ungläubigen 
von den Hufen unſerer Schlachtroſſe erzitterten und uns unterthan wurden. Mögen 
die Tage des Ruhmes uns bald wiederkommen! Erleben werde ich es freilich nicht. 
Seit die Franken, diefe Teufel, fih in unſere Angelegenheiten miſchen und ung 
ihre Anſchauungen und ihre Einrichtungen aufdrängen, iſt die Verderbniß der Sitten 
bei uns eingezogen und ſie erhebt immer dreiſter ihr Schlangenhaupt und lockt 
immer mehr Gläubige in ihre Netze; immer mehr füllen ſich die Kerker und immer 
ſchwieriger und dornenvoller wird das Werk, dem ich mein Leben geweiht habe 
zum Lobe Allahs (ſein Name ſei geprieſen). 

Wohlthat zu üben, befiehlt eins der heiligſten Gebote Gottes. Wer nicht 
barmherzig ift gegen den Bedürftigen, wird die Pforten des Paradieſes verſchloſſen. 
finden. Wie iſt aber das wahre Wohlthun beſchaffen? 

Kannſt Du, frommer Gläubiger, durch Werke der Menſchenliebe alles Elend 
aus der Welt ſchaffen? Und befäßeft Du alle Schätze Soleimans des Prächtigen, 
die Reichthümer aller Khalifen von Bagdad, Du könnteſt nicht genug Kranken⸗ 
häuſer bauen und Aſyle für Witwen und Waiſen, nicht genug Speiſehäuſer für 
die Hungrigen. Und nun erſt, wenn Du arm biſt an Gütern dieſer Welt, wie 
ich, wenn Du, wie ich thun muß, Dir das Geld zu jedem Werk der Barmherzig⸗ 
keit durch harte Arbeit erringen mußt, — durch Arbeit voll Mühe und Gefahr? 

Viele Tage und Wochen habe ich damit zugebracht, über den Weg nachzu⸗ 
denken, den ich einzuſchlagen habe, um Gottes Gebot ſo zu erfüllen, wie es ſein 
Wille iſt; denn damit iſt nichts erreicht, daß ich hier und dort einem Hungrigen 
Brot reiche, auf daß er ſich ſättige. In ſchlafloſen Nächten habe ich inbrünſtig 
zu dem höchſten Weſen gefleht, mich zu erleuchten. Wohl habe ich die mühſälige 
und gefahrvolle Fahrt zu den Heiligen Stätten gemacht, habe am Thor von Mekka 
den Pilgerchor geſungen zum Preiſe Goltes, bin ſiebenmal um die Kaaba gegangen 
und habe im Minathal dem Andenken Abrahams ein Schlachtthier geopfert; heiße 
ſeither Hadji, der Pilger; und habe mich, als ich nach Stambul zurückgekehrt war, 
noch eifriger als ſonſt des Wohlthuns befliſſen. Aber mein Gewiſſen war nod, 
nicht befriedigt. Es war, ich fühlte es in meinem Herzen, immer noch nicht der 
richtige Weg zum Paradies des Propheten (möge Gott ihn ſegnen und ihm Frieden 
geben). Was thun? 

Endlich erhörte mich Gott; endlich ſandte er mir die Erleuchtung. Wie 
wunderbar ſind ſeine Wege! Eines Ungläubigen, eines Franken hat er ſich als 
Werkzeug zu meiner Erleuchtung bedient. Des einzigen Europäers, mit dem ich 
überhaupt Umgang pflege; und auch er hat noch die Schwelle meines Hauſes nicht be⸗ 
treten, nach dem Wort Mohammeds: Schließet keine enge Freundſchaft mit Solchen, 
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die nicht zu Eurer Religion gehören. Alexandre Lenormant iſt es, der zweite 
Direktor der Osmanenbank in Galata. Ein Tſchelebi, ein vornehmer Herr; lebt 
ſeit dreißig Jahren in unſerer Mitte und hat den Koran ſtudirt; kennt ihn aus⸗ 
wendig; kennt die Sunna, unſer Buch der Ueberlieferungen, beſſer als die meiften 
Mollahs; kennt alle ſechs Bücher des Mesnevi, der Bibel der Derwiſche vom Orden 
des Jellalu⸗d⸗Din⸗Rumi. Und ift doch ein Ketzer geblieben. Wer begreift es? 
Mit Keinem disputire ich ſo gern über den Geiſt des Iflam, über die Suren, über 
die religiöſen und weltlichen Vorſchriften unſeres Propheten, über die Erhabenheit 
des moslimiſchen Bekenntniſſes über die Lehren Abrahams und des Chriftus. Seit 
zwanzig Jahren kenne ich ihn, disputire ich mit ihm, zanke ich mit ihm. Denn 
faſt jedesmal endet unſere Disputation damit, daß ich über feine frevle Rede ers 
grimme und ſcheltend davonziehe; und zwei Tage ſpäter komme ich wieder zu ihm 
und ärgere mich wieder. Der Ketzer, der Arge! Die Lehre Mohammeds, ſo ſagt 
der Böſewicht, ſei zu drei Vierteln nichts als arabiſch verſchnörkeltes Judenthum 
und chriſtliche Pflichtenlehre. „L'islam“ (witzelt er), „ce n'est, en verité, que 
des arabesques juives et ehretiennes.“ Du wirft im Höllenfeuer braten, armer 
Iskander (antworte ich), bis ſich Deine Knochen zu Arabesken krümmen werden! 
Dann nennt er mich einen verbohrten Alttürken, einen unheilbaren Fanatiker; will 
nicht begreifen, daß die Alttürken (oder was die Franken ſo nennen) die wahren 
Frommen, die einzig wahren Patrioten find... Und doch habe ich ihn gern, 
dieſen fränkiſchen Ketzer und Böſewicht. Sein klares, blaues Auge, ſeine Ruhe, 
ſeine Gelehrſamkeit im Koran haben es mir angethan. Er ſchwärmt voll warmer 
Begeiſterung für die große Geſchichte meines Volkes, für die Schönheit meines 
Landes. Und dann hat er, gleich mir, Mitleid mit den Armen und Hilfloſen. 
Allnächtlich füttert er die Straßenhunde, die vor feinem Haus in Taxim lungern; 
ſie kennen ihren Wohlthäter und ſchmiegen ſich an ihn und beſchmutzen den Saum 
ſeines Rockes; er aber lächelt nur dazu und giebt ihnen Brot und Milch. Jedem 
Bettler wirft er einen Metallik zu. Ein mir unerklärliches Doppelweſen: ein Mann 
mit dem Kopf eines Franken und dem Herzen eines Muſulmanen. 

Mit Iskander, dem Franzoſen, habe ich (es ſind ſchon viele Jahre her) 
über den Gegenſtand geſprochen, der mich Tag und Nacht beſchäſtigte. Wie kann 
der Unbegüterte Wohlthaten üben, die wirklich Gutes thun, die, wenn auch nur 
wenigen Menſchen, wirkliche, dauernde Hilfe bringen? 

Er fragte mich: „Auf welche Art übſt Du eigentlich Deine Wohlthätigkeit?“ 

„Ich gebe, ſo viel ich habe, den Armen, die ſich mir nähern. Von dem 
beſcheidenen Erträgniß aus meinem Grundſtück in Top Kapu gebe ich jährlich den 
größten Theil an fromme Stiftungen ab. In Fällen dringender Noth gehe ich zu 
meinen Freunden und bitte um ein Scherflein.“ 

Damit Pirai Du aber. Dach. hibits H Dliliche, Site. Site, ban Fang. 

„Das iſt es ja eben,“ erwiderte ich mit einem Seufzer. „Weißt Du, wie 
ich es beſſer machen könnte, Iskander Effendi?“ 

„Mein lieber Hadji Sapfet,“ antwortete er, „la concentration, le système, 
c'est le mot. Statt hundert Leuten gelegentlich zehn Para zu geben, gieb täglich 
zehn Menſchen je einen Piaſter. Dann werden wenigſtens zehn Menſchen täglich 
Brot genug kaufen können, um ihr Leben zu friſten. Zehn Menſchen werden, wenn 
Gott Dich abberuft, zu Deinem Propheten beten, daß er Dich in den Garten der 
Glückſeligen einläßt.“ 
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Als ich dieſe Worte vernahm, fühlte ich, wie mein Herz vor Freude ſchwoll. 
Das war die erflehte Erleuchtung. Denn was ließ mir Gott durch dieſen Franken 
fagen? Wenn Du Gutes thun willſt, thue es nicht blind uns ziellos, ſondern fo,- 
daß den Bedrängten auch wirklich Hilfe werde; denn Geld verſchenken iſt leicht, 
Noth lindern aber ſchwer. Ich ſagte Iskander innigen Dank und zog davon. 

Der Weg von Galata nach Top Kapu iſt weit und ich hatte reichlich Zeit, 
nachzudenken, wie ich meine Gaben in ein nützliches Syſtem bringen könne. 

Als ich, in tiefe Gedanken verſunken, bei dem Griechenkloſter Balukli vor⸗ 
übergekommen war, vernahm ich heftiges Weinen. Ich drehte mich um; es war 
der kleine Ali, der vierzehnjährige Junge Mehmed Emins, des Fruchthändlers, 
den ich ſeit Jahren kannte. „Was betrübt Dich, Ali?“ fragte ich. 

„Oh, Gadji, ſchreckliches Unglück hat unfer Haus betroffen. Die Zaptiehs 
haben meinen Vater und meinen Bruder geholt und ſie ins Gefängniß geworfen.“ 

Nur langſam und mit Mühe konnte ich die ganze Unglücksgeſchichte aus 
ihm herausholen. Mehmed Emin hatte einem Nachbar einen koſtbaren Ring ge⸗ 
ſtohlen. Hatte die Noth ihn bedrückt? Nein; er beſaß kein Vermögen, aber ſein 
Handel warf für ihn und ſeine Familie genug ab. Die böſe Luſt war es, ſich an 
den Vergnügungen der Europäer zu ergötzen. Er hatte den Erlös des Ringes in 
den Cafés Chantants und Spelunken Galatas und Peras verpraßt. Sehet: da 
ſind ſie, die geprieſenen fränkiſchen „Reformen“ und ſolchen Einfluß haben ſie auf 
unſer Volk! Was wußten unſere ſittenreinen Eltern von den Cafés Scheitans, 
des Teufels? Aber nicht genug an dieſem Elend, dieſer Schmach, hatte der Unſelige 
(wie es in ſolchen Fällen ja immer geſchieht) ſeine Familie von Allem entblößt 
zurückgelaſſen. Zwei Jahre ſollte er im Michter⸗Hane ſchmachten; ſein Weib, ſeine 
Kinder hatten kaum Geld, um zwei Tage zu leben. Als das wenige Brot ver⸗ 
zehrt war und der Hunger immer grimmiger nagte, ergriff den älteſten Sohn 
Mehmeds, den zwanzigjährigen Ghani, die Verzweiflung: er brach in den Laden des 
griechiſchen Bakal Sakellides ein und ſtahl Brot und Butter und Reis. Auch er 
kam in den Kerker und das Elend der Familie war fürchterlich. 

Ich gab dem ſchluchzenden Ali einen Beſchlik und ſagte ihm, ich würde 
nachmittags kommen, um mich nach der Familie umzuſehen. 

Mein Entſchluß ſtand feſt. Gott hatte den kleinen Ali auf meinen Weg 
geſandt, um mir einen neuen Fingerzeig zu geben. 

Ich ging am nächſten Tag zu Iskander und erzählte ihm den Fall des 
Fruchthändlers Mehmed Emin und ſeines Sohnes Ghani. Ich ſagte: „Siehe, 
mein Freund, Frevel und Miſſethat nehmen täglich überhand und gebären gar 
häufig neue Verbrechen. Ich habe beſchloſſen, Deinen Rath zu befolgen und ftreug 
nach dem Grundſatz einer vernünftigen Konzentration zu handeln: ich werde mich 
der Frauen und Kinder von Sträflingen annehmen, bis Diefe wieder frei find und 
für die Ihrigen wieder Brot verdienen können. Den Frevlern aber werde ich ins 
Gewiſſen reden und helfen, auf den Pfad der Rechtſchaffenheit zurückzukehren.“ 

Aus den ſchönen blauen Augen des Franken ſchoß ein Strahl herzlicher Zu⸗ 
ſtimmung. Er drückte mir feſt die Hand und ich ging beglückt meines Weges. 

Das war vor zwölf Jahren. Mir war vergönnt, in dieſer Zeit in dem 
Wirkungskreis, den Gott mir angewieſen, viel Gutes zu vollbringen. Vielen Un⸗ 
glücklichen, Angehörigen beſtrafter Geſetzesverächter, habe ich Troſt und Rettung 
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gebracht; viele Miſſethäter durch Zuſpruch und Mahnung der ehrlichen Arbeit zu» 
rückgewonnen; auch viele Miſſethaten verhindert. Und in dem Maß, in dem meine 
Erfolge auf dem Feld der Wohlthat ſich mehrten, hat ſich (ich ſage es mit Stolz) 
auch mein Anſehen gemehrt. Wenn Hadji Sapfet durch die Straßen Stambuls 
ſchreitet, giebt es nur Wenige, die ihn nicht kennen, die nicht mit tief geſchwungenem 
Arm ihm den Gruß entbieten. Doch ziemt mir nicht, mich Deſſen allzu laut zu 
rühmen; denn, ſo ſteht es in der fünften Sure geſchrieben, Stolze und Hoch⸗ 
müthige liebt Gott nicht. Wozu ſollte ich auch hochmüthig ſein auf Erden? Mir 
wird im anderen Leben gelohnt werden. 

Frevel und Verbrechen haben in dieſen zwölf Jahren gewiß nicht abge⸗ 
nommen; leider! Die Zeitungen ſind angefüllt mit Klagen über die zunehmende 
Verderbniß. Heute iſt im „Sabah“ zu leſen, daß im letzten Monat in Stambul 
allein vierzehn größere Einbrüche verübt wurden. Das ſtimmt. Ich muß es am 
Beſten wiſſen. „Alles deutet darauf hin,“ heißt es im „Sabah“, „daß ſämmtliche 
Einbrüche von dem ſelben Diebe herrühren, der mit unglaublicher Geſchicklichkeit 
zu Werke geht. Auch viele in früherer Zeit verübte Diebſtähle und Einbrüche 
weiſen auf ihn hin, denn er hat eine beſondere Art, in die Häuſer einzudringen. 
Keine Spur verräth ihn. Er iſt unzweifelhaft der gewandteſte Dieb im ganzen 
Land. Beſonders auffällig iſt an ihm, daß er immer nur Griechen, Armenier, 
Spaniolen oder Europäer beſtiehlt; nie ſchädigt er einen Moslim.“ 

Wenn die Leute wüßten, daß ich dieſer Dieb bin! 

Ja, ich. Hadji Sapfet, der Fromme, der Mekkapilger, der Menſchenfreund, 
der von Tauſenden verehrte Wohlthäter: er iſt es, den die Zeitungen den geſchick⸗ 
teſten Dieb im ganzen Lande nennen. Und mit Recht. Ich habe mich im Stehlen 
ausgebildet, wie man eine köſtliche Kunſt erlernt, mit Eifer und Ausdauer. 

Meine Freunde! Wenn dieſe Blätter in Eure Hände gelangen, ruhen meine 
Gebeine längſt unter den Cypreſſen von Stutari; ich werde Eurem Lob und Tadel 
entrückt ſein, Eurer Verehrung und Verachtung. Ich werde nicht mehr ſehen, ob 
Ihr, wenn Ihr mein Bekenntniß leſet, mir im innerſten Herzen zuſtimmen, ob 
Ihr Mitleid mit mir fühlen oder ob Ihr Euch Bart und Haare raufen und aus» 
rufen werdet: Wie, auch er, dieſer Gottesmann, dieſer Liebling des Propheten, 
auch er war ein Frevler, ein Verbrecher! Ich aber fehe voll feſter und freudiger 
Zuverſicht dem Richterſpruch des Höchſten entgegen. Denn er hat durch ſeinen Pro⸗ 
pheten uns Gläubigen verkünden laſſen: Bei allen Handlungen kommt es ganz allein 
auf die Abſicht an; die gute Abſicht wird belohnt, die böſe beſtraft. Nun, welche 
Abſicht hat mich veranlaßt, alle die Jahre hindurch die Ungläubigen zu beſtehlen? 
Habe ich den Gewinn verwendet, um mich zu bereichern? Nein, denn ich bin heute 
ärmer als je. Habe ich das Geld verpraßt in den Armen der Luſt, in den Tempeln 
Satans? Gewiß nicht, denn Weib und Spiel find mir fremd. Habe ich mit dem ge ; 
ſtohlenen Geld geſchlemmt und meinen Bauch verwöhnt? Nein, denn ich habe nie 
aufgehört, von Pilaw und Dolma und trockenem Brot zu leben; nur an feſtlichen 
Tagen hat meine Tiſchplatte Lammbraten und Börek getragen. Was habe ich mit 
dem geſtohlenen Gelde gethan? 

Ich habe es den Armen und Aermſten gegeben. 

Ich habe es den Unglücklichen gegeben, deren Gatten oder Väter ſich aus 
Luſt am Böſen, aus Gier nach Gewinn an fremdem Eigenthume vergriffen haben; 
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den Unglücklichen, die nackt, hungernd und frierend nach Hilfe ſchrien. Ich habe es 
den Sündern gegeben, damit ſie im Stande ſeien, einen neuen Lebenswandel zu 
beginnen und den Pfad des Verbrechens zu meiden. 

O Gott, König aller Königreiche! Bei Dir ſind die Schlüſſel alles Unge⸗ 
ſehenen; Niemand kennt es außer Dir. Du nimmſt uns zu Dr und Du weißt, 
was wir gethan und gedacht haben in unſeren Herzen. Zu Dir werden wir zurück⸗ 
kehren und Du wirſt uns ſagen, ob wir recht gehandelt haben. Denn Du biſt immer 
mit uns, und was immer wir thun, erblickeſt Du. 

Geprieſen ift er, in deffen Hand das Königreich ift; der die Macht hat über 
Alle; der das Leben und den Tod geſchaffen hat und uns prüft, auf daß er ſehe, 
wer von uns Gutes thut. Er iſt allmächtig und iſt immer bereit, zu verzeihen. 

Du biſt der barmherzige Gott der Gläubigen und der zürnende Gott Derer, 
die anderen Glaubens ſind. Denn in dem Heiligen Buch ſteht geſchrieben: Wenn 
Ihr Ungläubige treffet, ſo tötet ſie und ſchlaget ihre Köpfe ab; Das iſt die Strafe 
Derer, die nicht glauben. 

Vor ungefähr zwei Jahren beſuchte ich das Haus Naſims des Lahmen, der 
wegen Diebſtahls im Gefängniß ſaß. Ich hörte, wie die Frau im Haremlik weinte 
und klagte; ich ließ ihren Sohn rufen und gab ihm Geld. Er ſagte mir, ſein Vater 
werde in drei Tagen aus dem Kerker entlaſſen werden; ich nahm mir vor, ihm 
ins Gewiſſen zu reden, damit er Reue empfinde. Er iſt nur leichtſinnig, ſein Herz 
iſt nicht verdorben, denn er hängt mit großer Liebe an Weib und Kindern. Aber 
er iſt kein Freund der Arbeit. Dabei ein heller, anſchlägiger Kopf; war nie außer⸗ 
halb Konſtantinopels (fein kurzer Beſuch in Eski⸗ſchehr bei feinen Verwandten 
zählt nicht mit) und ſpricht doch Griechiſch und Franzöſiſch faſt eben ſo geläufig wie 
Türkiſch; auch ein Wenig Armeniſch. Wäre er nicht ſo träg, er könnte trotz ſeinem 
lahmen Bein einen ſchönen Poſten bekleiden und auf ehrliche Weiſe viel Geld 
verdienen. Als ich nachſann, wie ich ihm, nachdem er das Gefängniß verlaſſen haben 
würde, paſſende Beſchäftigung verſchaffen könnte, fiel mir mit einem Male mein 
fränkiſcher Freund ein. Kurz entſchloſſen, ging ich nach Galata in die Osmanen⸗ 
bank und trug Iskander mein Anſuchen vor. „Er wird ſich gewiß beſſern“, fügte 
ich hinzu. „Natürlich muß er unter ſtrenger Aufſicht ſein und darf kein Geld in 
die Hände bekommen. Sogar ſein Monatslohn darf ihm nicht direkt ausbezahlt 
werden. Ich werde ſeinen Lohn an jedem Erſten abheben und für die Bedürfniſſe 
der Familie ſorgen.“ 

Iskander willigte ein; er wollte ihn aber nicht in der Centrale zu Galata 
pelen, uwen in. oine. dor, Filialen. u. Anatnlien, ran map, . Balina Ge 
tritt und Haft nichts wußte. Dann ſprachen wir von anderen Dingen. 

Mich feſſelt das vielgeſtaltige und geſchäftige Getriebe, das ſich ſtets vor 
den Schaltern der Bank abſpielt, ſehr. Stunden lang könnte ich dem Gewirr von 
ſechs oder ſieben Sprachen zuhören, in denen die Kunden auf die Beamten ein⸗ 
reden; Stunden lang mich an der Buntheit der Menge ergötzen, die in den Gän⸗ 
gen und vor den Kaffen auf- und abwogt. Auch als ich jetzt mit Iskander plaus 
derte, ließ ich meine Augen über die Schaar der Kommenden und Gehenden hine 
ſchweiſen. Ein alter Albaneſe in der Tracht ſeines Landes erregte meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er ging auf den mittelſten Schalter zu und reichte dem Beamten ſchwei⸗ 
gend ein Lederbeutelchen hin. Der Beamte ſtrich, auch ohne ein Wort zu reden, 
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ein ſchon bereitſtehendes Häufchen Gold in den Beutel und reichte dieſen, nebſt 
einem Blatt Papier, dem Alten; der Albaneſe ſchrieb feinen Namen auf das Papier 
gab es dem Beamten zurück und verließ den Schalter mit ſtummem Kopfnicken. 

„Wer iſt Das?“ frug ich. 

„Das iſt Panteli Natſcho, der Schkipetar. Er hatte früher eine Anſtellung 
in der Hoffüche im Yildiz; vor neun Jahren ſtarb feine Frau und ſeitdem lebt 
er zurückgezogen in feinem Häuschen in Ters⸗Hane, zehn Minuten vom Marines 
Arſenal. Er bezieht eine Penſion, die er am Vierzehnten jedes Monats bei uns 
abhebt. Er kommt immer zur ſelben Stunde und die Beamten halten immer 
ſchon die Goldſtücke für ihn bereit. Du wirſt geſehen haben: ein Sonderling.“ 

„Ja, ſein Gebahren iſt mir aufgefallen.“ 

„Seit dem Tod ſeiner Frau ſoll er etwas wirr ſein. Dazu kommt, daß er, 
wie alle Albaneſen, ſehr abergläubig iſt. Die Leute erzählen, daß er in ſeinem 
Haus die abſonderlichſten Sachen treibe. Er beſchwört den „böſen Blick mit als 
lerlei krauſen Zauberformeln, betet zu den Naturkräften, will Hexen bannen und 
hält ſich drei Eulen als ‚Hausgeifter‘. Sein Diener Janku, mit dem er hauſt, ift 
noch älter und verrückter als er. Beide ſtinken vor Geiz.“ 

Ich wurde nachdenklich. Ein chriſtlicher Albaneſe, offenbar wohlhabend (denn 
da er ſo geizig war, mußte er eine hübſche Summe erſpart haben), wahrſcheinlich 
ohne Schutz in ſeiner abgelegenen Hütte. Wenn er ſeine Goldſtücke nur nicht ir⸗ 
gendwo im Erdboden verſcharrt hat .. . Es lohnt immerhin einen Verſuch. 

„Du mußt mich jetzt entſchuldigen“, ſagte Lenormant; „ich werde gerufen.“ 


Ich ging. In der Richtung nach Ters⸗Hane. Bei Aſab Kapu, am Goldenen 
Horn, ſah ich den alten Albaneſen gehen. Ich folgte ihm vorſichtig. 

In den nächſten drei Tagen gelang es mir, die Umgekung des Hauſes 
Natſchos, die Lage feiner Zimmer, feine Lebens gewohnheiten und Alles, was ich 
ſonſt wiſſen wollte, auszukundſchaften. In der Nacht des vierten Tages ſtand ich 
mit meinen Werkzeugen lauernd hinter einem Gebüſch, keine zehn Schritte von der 
Rückſeite des Hauſes entfernt. 

Während ich ſo auf meine Gelegenheit wartete, überlegte ich mir, mit wel⸗ 
chen Worten ich wohl den lahmen Naſim ermahnen würde, vom Diebſtahl zu laſſen 
und wieder ein ehrlicher Menſch zu werden. Dann glättete ich das ſteife Papier, 
das ich mitgebracht hatte, und langte nach der Sirupflaſche in meiner Hoſentaſche. 
Steifes Papier und Sirup führe ich immer bei mir, wenn ich in fremde Wohn⸗ 
ungen einbreche. Man kann mit dem Papier, nachdem es dick mit Sirup beſtrichen 
iſt, die Fenſterſcheiben geräuſchlos eindrücken. Die Glasſplitter bleiben am Sirup 
haften. Ich habe große Geſchicklichkeit im Gebrauch dieſer Mittel erlangt. 

Als ich eben das Papier beſtreichen wollte, hörte ich ein Geräuſch. Es war 
ſehr dunkel, doch konnte ich die Umriſſe eines Menſchen unterſcheiden, der vor dem 
Fenſter dicht neben der Eingangsthüre ſtand und dort herumhantirte. 

Ich ſchlich vorſichtig näher. Der Mann verſuchte, mit einem ſcharfgeſchliffenen 
Gegenſtande die Fenſterſcheibe auszuſchneiden. 

„Räuber! Elender!“ rief ich, erboſt darüber, daß er mir zuvorgekommen war. 

Der Mann ſchrie auf und drehte ſich um. Es war Naſim, der Lahme. 

Ich erſchrak erſt, faßte mich aber bald; denn nichts konnte ihm meine Ab⸗ 
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ſicht verrathen. Papier und Sirupflaſche hatte ich im Gebüſch zurückgelaſſen. Er 
mußte glauben, ich ſei zufällig des Weges gekommen. 

„Schämft Du Dich nicht?“ fuhr ich ihn an. „Kaum wieder in Freiheit: 
und Du wandelſt abermals die Pfade des Verbrechens? Wie kommſt Du hierher?“ 

Er beichtete. Stavro, ein griechiſcher Diener der Osmanenbank, hatte ihn 
auf den alten Schkipetaren aufmerkſam gemacht, der ſich jeden Monat Geld von 
der Bank holt. Da kam Naſim auf den Gedanken, ihm ſein Geld abzunehmen. 

Dann bettelte er kniefällig um Gnade. Während er fih jammernd zu 
meinen Füßen wand, kam mir ein Gedanke. Ich hatte eine lange und ernſte Un⸗ 
terredung mit Naſim. Den Behörden habe ich ihn nicht ausgelieſert. 

Er wurde in Bruſſa bei der Osmanenbank angeſtellt. Von ſeinem Monats⸗ 
lohn erhielt er ſtets nur den dritten Theil, alſo nicht mehr als ſechsundvierzig 
Francs. Das Uebrige verwendete ich zum Beſten ſeiner Familie. Er iſt ein ehr⸗ 
licher Menſch geworden und auch ein frommer Menſch; denn er ſchickt mir, ſeit 
er bei der Bank angeſtellt iſt, jeden Monat ein paar Hundert Francs zur Ver⸗ 
theilung unter meine Armen. 

Geſtern ſagte mir Iskander: „Ich werde Deinen Schützling anderswohin 
verſetzen müſſen. Wir wechſeln das ganze Perſonal von Bruſſa. Den Chef der 
Filiale haben wir entlaſſen. Seit zwei Jahren wird unſere dortige Kaſſe auf ges 
heimnißvolle Art beraubt; wir haben die Polizei benachrichtigt, haben Wachen auf⸗ 
geſtellt, aber es hat uns nicht genützt. Der Chef lebte, wie wir erfahren haben, über 
ſeine Verhältniſſe und iſt ein Kartenſpieler. Auch war er der Einzige, der die 
Kaſſenſchlüſſel hatte. Da er aber ohne Zweifel einen Helfer hatte, ſo haben wir 
die übrigen Beamten in andere Filialen verſetzt.“ 

„Und Naſim?“ fragte ich. 

Iskander ſah mich (ſo ſchien mir) forſchend an. „Mit ihm ſind wir zu⸗ 
frieden. Er ift fleißig und ... und ehrlich. Er kommt in unfer Verrechnungbureau 
nach Stambul.“ 

„Hoffentlich kommt ihm dort kein Geld in die Finger. Ich meine nur... 
Es iſt immerhin beſſer, ihn nicht der Verſuchung auszuſetzen.“ 

„Sei unbeſorgt. Im ganzen Bureau eirkuliren keine zwei Piaſter. Eine 
Kaſſe giebt es dort überhaupt nicht. Nur Kontobücher und Rechnungformulare.“ 
Wieder ſchien mir, als ſehe Iskander mich ſeltſam an. 

Hat er Naſim abſichtlich in dieſes Bureau verſetzt? .. Einerlei. Meine 
Armen verlieren jetzt acht bis zehn Pfund monatlich. Ich werde öfter „ausgehen“ 
müſſen, um den Verluſt zu decken, jo Gott mir die Kraft giebt. 

Dies war Hadji Sapfets letzte Aufzeichnung. Er hat wahrſcheinlich gefühlt, 
daß ſein Ende herannahe, und darum hat ſich wohl ſeine letzte Niederſchrift un⸗ 
willkürlich zu einem feierlichen Bekenntniß geſtaltet. Er iſt auch bald danach ge⸗ 
ſtorben und unter ganz außergewöhnlichen Kundgebungen der Trauer zu Grabe 
getragen worden. Aber ſein Geiſt lebt noch, der Geiſt des Alttürkenthumes mit 
allen feinen Vorzügen und Schwächen; und er durchdringt das osmaniſche Staats- 
weſen mit ſtärkerem Athem, als man im Abendland ahnt. 

* Karl Adolf Bratter, 
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D. bei febr ſinnlich veranlagten Frauen gerade jo wie bei Männern ab und‘ 
GG zu das Bedürfniß des Wechſels fih geltend macht, ift ſelbſtverſtändlich. Die 
gegentheilige Anſicht beruht nur auf Poſtulaten der geſellſchaftlichen Moral: weil 
der Wechſel für die Frau und das Familienglück, namentlich auch mit Rückſicht 
auf die Sicherung der ehelichen Nachkommenſchaft, gefährlicher iſt als beim Mann, 
darum macht man den Wunſch zum Vater des Gedankens und vindizirt den guten 
Weiblein eine von der männlichen prinzipiell abweichende Begehrlichkeit. 

Nun, gewiß hat die Frau nicht blos in Folge ihrer ſozialen Verantwort⸗ 
lichkeit, ſondern auch ihres Naturels einige Schutzvorrichtungen gegen die ſoge⸗ 
nannte Untreue vor dem Manne voraus; dafür aber arbeitet in der geſchlecht⸗ 
lichen Frauenſeele die Kupidität mit unbewußter und darum ſtärkerer Folgerichtig⸗ 
keit. Während der Mann, namentlich im freien Leben der Großſtadt, ſchon in jun⸗ 
gen Jahren ſeine auf erotiſchen Wechſel gerichteten Wünſche verhältnißmäßig leicht 
befriedigen kann (die“ Starken unter uns haben mit fünſundzwanzig Jahren ſchon 
zehn verſchiedene Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig und mehr), wird die 
gebilde, ſozial eingehegte Frau in jenem Alter vielleicht erft beginnen, die Sume 
mation der zahlreichen Reizungen als Faktor in ihrem Geſchlechtsleben ſo zu em⸗ 
pfinden, ſich ihrer fo bewußt zu werden, daß das Verlangen nach dem „Anderen“ fefe 
Geſtalt annimmt. Dann allerdings in einer ſo temperamentvollen Weiſe, daß Gatte, 
Vettern, Baſen und Freunde verblüfft ausrufen: „Wer hätte ihr Das zugetraut!“ 

Doch in der ſehr großen Mehrzahl dieſer Fälle handelt es ſich gar nicht 
um „reine“ Polyandrie, alſo um gleichzeitige Liebe zu verſchiedenen Männern, 
ſondern um die Erſetzung einer verblaßten, vielleicht ſchon erſtorbenen Liebe durch 
eine neue. Dies hängt mit dem Weſen der weiblichen Durchſchnittspſyche zuſam⸗ 
men, die ſich ganz und leidenſchaftlich, ungetheilt dem einzigen Mann widmet, gar 
keinen Raum für einen zweiten hat, eben weil ſie weiblich iſt. Der ſtarke, groß⸗ 
und weitherzige Mann hat nicht blos in ſeinem intellektuellen Horizont Raum für 
Intereſſen der verſchiedenſten Art: auch ſeine erotiſche Expanſionkraft iſt eine viel 
größere, mehr differenzirte als beim Weibe, obwohl ihm vielleicht die Innigkeit 
und Tiefe der weiblichen Hingebung fehlt. Schon aus dieſer Erwägung verftehen- 
wir, warum die Gleichzeitigkeit verſchiedener Geliebter bei der Frau ſeltener vor⸗ 
kommt als beim Mann, der die Polygamie ſogar zur ſozialen Einrichtung ge⸗ 
macht hat und auch dort, wo dieſe geſetzlich verboten ift, ſehr häufig der Doppel⸗ 
liebe ſeinen Tribut zollt. 

Bei der Frau kommt noch hinzu, daß ſie ſelbſt in Fällen urſprünglich „rein“ 
polyandriſcher Neigung durch die Verhältniſſe und insbeſondere durch die Eifer⸗ 

) Ein Fragment aus dem vierten Band der „Kleinen Schriften“, den Herr Dr. 
Hirth, unter dem Titel „Wege zur Heimath“, wie die früheren Bände in ſeinem Verlag 
der münchener „Jugend “erſcheinen läßt. Reich und vielſeitig wie der Band, in dem fo ziem⸗ 
lich von allen Dingen des Himmels und der Erde geredet wird, iſt der Autor, der ſich mit 
dem Formenſchatz und der Phyſiologie der Kunſt eben ſo eifrig beſchäftigt wie mit Poli⸗ 
tik, Kultur, Erziehung, Sittlichkeit und, mit ſiebenundſechzig Jahren, die volle Friſche toll⸗ 
kühner, vor keiner Frage bang oder prude zögernder Jugend ſich erhalten hat. 
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ſucht und den Ehrgeiz des Gatten und der Familie gezwungen wird, bei den mo⸗ 
nogamen Gepflogenheiten zu bleiben. In einem Staatsweſen, deffen Geſetze und 
Sitten vom Manne beſtimmt werden, muß Das, „worüber kein Mann Hin» 
weg kann“, naturgemäß verpönt fein. Man darf es daher jhon als eine weit⸗ 
gehende Emanzipation der Frau anſehen, daß ihr unter Umſtänden die Wahl zwi⸗ 
ſchen zwei Männern freiſteht. 

Und doch kommt es oft genug vor, daß Frauen ſogar in ſtreng religiöſer, 
freilich mehr in katholiſcher als proteſtantiſcher Umgebung ihre polygamen Gelüſte 
durchſetzen: eine Thatſache von größtem reinmenſchlichem und anthropologiſchem 
Intereſſe. Nur wird man, um ſolche Fälle zur wiſſenſchaftlichen Ergründung der 
Frauenſeele verwerthen zu können, überall die etwa mitſchwingende Proſtitution 
(Das heißt: die Hingebung aus nicht erotiſchem Intereſſe) ausſcheiden müſſen. Denn 
ſobald die in Betracht kommende Frau, ſei es als Frau, ſei es als Gattin oder 
«Geliebte, das offizielle Liebesverhältniß mit nicht ganz von Herzen kommenden 
Zärtlichkeiten abſpeiſt, kann eben von reiner Polyandrie keine Rede ſein. 

Diejenigen, welche an das Vorkommen der gleich zeirigen Mehrmännerliebe 
nicht glauben (und zu ihnen gehören faſt alle erotiſchen Schrifiſteller, Dichter und 
Romanciers, aber auch Aerzte und Pſychologen), find ſelbſtverſtändlich geneigt, 
auch in allen äußerlich zweifelloſen Fällen verſteckte Proſtilution zu vermuthen. 
Sie gehen von der für uns Männer ſchmeichelhaſten Vorſtellung aus, daß das 
weibliche Herz oder vielmehr Gehirn nur einen Mann auf einmal zu „faſſen“ ver⸗ 
möge, und erklären das Fortglimmen der alten Liebe neben einer neuen aus der 
von Goethe konſtatirten Thatſache, daß die Gewohnheit ſich vollkommen an die 
Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen kann. Dann allerdings wäre die alte Liebe eine 
Art unbewußter Proſtitution, wenn auch im anſtändigſten Licht. Daß ſolche Fälle 
ſehr häufig find, in denen nämlich trotz einer heftigen Leidenſchaſt der gefchled tə 
liche Verkehr mit dem Mann der alten Liebe nur aus Gewohnheit ſchwunghaft 
fortgeſetzt wird, wobei vielleicht Pflichtgefühle und Dankbarkeit mitſprechen: Das 
muß ſicherlich zugegeben werden. f 

Aber nicht um biefe Pſeudofälle handelt es fih, ſondern um die Frage der 
Doppelleidenſchaft. Beim Manne wird ihr Vorkommen zugegeben, bei der Frau 
nicht. Ich finde darin eine Herabſetzung der weiblichen Kapazität. Denn wenn auch 
die Doppelliebe bei den Frauen die ſeltene Ausnahme bildet, ſo kann ich doch in 
der Verneinung der Möglichkeit ihres Vorkommens nur eine Geringſchätzung der 
weiblichen Psyche erblicken. Warum fol der Frau auf dem Gebiete der Liebe die 
männliche Expanſionfähigkein abgeſprochen werden, die fie auf allen anderen Ge⸗ 
bieten geiſtiger und ſeeliſcher Entfaltung, in Wiſſenſchaft und Dichtung bewieſen 
hat? Muß die Frau, deren Herz und Sinne von einer neuen Leidenſchaft ent- 
flammt wurden, treulos oder auch nur untreu gegen ihre alte Liebe fein, treules 
gegen den Mann, der als Gott in ihren Bannkreis getreten war, der zugleich Pol 
und Leuchte ihres Daſeins bildet? 

Die Bejahung dieſer Frage ſcheint mir eine große Ungerechtigkeit gegen die 
Frau einzuſchließen. Wer fo über jie urtheilt, macht den Leichiſinn zum Vater 
ihrer Gedanken. Oder iſt es nicht leichtſinnig und flaiterhaft, wenn fie, von neuer 
Gluth entfacht, den ganzen großen Schatz ihres alten Liebesbeſitzes im Stich läßt? 
Wenn der Bauch das Herz über Bord wirft? Das iſt wirkliches Puppenheim, 
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Kinderſtube, Töchterpenſionat, Spatzengehirn. So natürlich es ift, daß eine teme 
peramentvolle Frau im Lauf der Jahre ſich in mehrere Männer verliebt, ſo ekel⸗ 
haft iſt es, wenn ſie dabei jedesmal die Contenance verliert, mit jedem durchgehen 
und Kinder zeugen will, ihr Refugium aufgiebt. Das iſt leichte Waare, um die es 
nicht ſchade iſt, wenn ſie beim erſten Wolkenbruch fortgeſchwemmt wird. 

Unbedingte Vorausſetzung der wirklichen Doppelliebe bei der Frau iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine ungewöhnlich ſtarke Sinnlichkeit; mit lediglich freundſchaftlichen 
Sympathien, auf „platoniſche“ Weiſe zwei liebebedürftigen Männern oder einem 
von beiden gerecht zu werden, iſt kein Kunſtſtück. Die doppelt liebende Frau muß 
wirklich „zwei Eiſen im Feuer“ haben, ohne daß dieſes Feuer der Weißgluth des 
einen oder des anderen Stahles Eintrag thut. Aber auch eine nur auf roher Sirn⸗ 
lichkeit beruhende Hingebung an verſchiedene Männer könnte viemals als „reiner“ 
Fall von Doppelliebe angeſehen werden. Denn Liebe iſt ohne tiefgehende Zuneigung 
nicht denkbar. Die wahre, reine Doppelliebe iſt eben bei der Frau ein ſeltenes. 
Phänomen, über das ſelbſt der vornehm denkende Mun nicht zu erröthen brauchte, 
während ihm jede bloß fleiſchliche Eheirrung der Gattin als etwas Widerliches, 
den ewigen Bund der Liebe Entwürdigendes erſcheinen muß. 

Wegen der Kaſuiſtik müßte man ſich vor Allem an die liebenswürdigen 
Etalonnettes ) ſelbſt halten, dann aber auch an ihre Minneritter und Hahnreie, 
die es wohl wiſſen können. Ich glaube, daß jeder erfahrene Don Juan von Frauen 
geliebt worden ift, die für ihren ſtändigen „Mann“, ihren „Róm“, eine tiefere Bu- 
neigung als für den neuen Geliebten hatten. Für ſieggewohnte Liebeskünſtler, die 
mit jedem großen Erſolg auch einer glücklichen Ehe den Todesſtoß verſetzt zu 
haben wähnen, iſt die Entdeckung der Ueberlegenheit des Gehörnten eine bittere 
Enttäuſchung. Paul Bourget, einer der erfahrenſten Erotiker, gerade weil er feine 
Studien in kalholiſche Runden und mit rechtgläubigen Augen gemacht hat, hat: 
uns für diefe Art von Ueberraſchungen in der „Physiologie moderne“ ein Tlaffi« 
ſches Schulbeiſpiel geliefert. Er läßt feinen verwöhnten Frauenliebling Andre, 
Mareuil bei einem Diner auf dem Lande als Tiſchnachbar die Bekanntſchaft einer 
ſiebenundzwanzigjährigen, bekannten Paſtellmalerin machen, der er zunächſt, da ſie 
notoriſch mit einem tüchtigen pariſer Bildhauer liirt iſt, kaum Beachtung ſchenkt. 

C’etait une frêle et gracieuse personne, avec des cheveux chätains, 
des yeux bruns et doux, quelque chose de profondément correct et con- 
venable, n'eüt été la bouche très rouge, très large et très sensuelle. II 
passait sur cette bouche, tandis qu' André lui parlait, un trouble si étrange, 
les yeux se faisaient si fixes quand ils se posaient sur le jeune homme, 
que ce dernier, très habitué aux aventurcs rapides, osa parler à cette femme, 
d'abord avec familiarité, puis avec audace. Le soir même, en rentrant A 
Paris, elle vonait chez lui. A une heure du matin, il la reconduisait en 
voiture chez le sculpteur, et il ne put s'empêcher de mentionner à sa. 
nouvelle maîtresse l'amant en titre. Cette curiosité absurde était inévitable. 

„Depuis combien de temps as-tu cessé de l'aimer?“ 

„Mais je l'aime toujours . . .“ r&pondit-elle. 

„Pas d'amour, en tout cas? . ..“ insista André. 


) Das Wort exiſtirt im Franzöſiſchen nicht, es ift aber franzöſiſch geda ht. 
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„Si, d'amour,“ fit-elle, „et profondément.“ 

„Eh bien! Et moi, alors?“ interrogea-t-il avec la brutalité de: 
Thomme qui vient d’enlever une femme et qui la méprise. 

„Ah! tais-toi,* dit-elle, „tu ne comprends pas. Tu me fais du mal.“ 

Ii eut un second rendez-vous avec cette fille, un troisième, un quat- 
rieme. Bref, ce caprice d'un soir devint entre eux une espèce de liaison où 
elle apportait une sorte de fougue taciturne et presque affolée. Et à chaque 
rendez-vous il en arrivait, un peu par cette. même curiosité, un peu par 
une inconsciente jalousie — car elle lui plaisait infiniment — à parler de 
Tautre, et toujours la jeune femme répondait comme la première fois: 

„Je laime.“ 

„Et moi?“ recommengait-il. 

„Toi, ce n'est pas la même chose,“ repliquait-elle avec cette tristesse 
qui semblait démentir emportement des caresses de tout à l'heure. 

„Mais s'il te fallait choisir? .. “ 

„Ah! Je le choisirais, lui, cent fois, mais je t'aime aussi, autrement.“ 

„Sais-tu que tu as un cœur monstrueux?“ lui disait-il. 

„Je ne sais pas,“ faisait-elle enhaussant les épaules, „c’est mon cœur. P 

„Evidemment,“ concluait Mareuil, après m’avoir rapporté ce bizarre 
dialogue, „je n’ai d’elle que les sens, rien de plus. Et il faut croire que 
les sens tout seuls ont par eux-mêmes quelque chose de hideux“, ajouta- 
t-il après un silence et d'une voix devenue sérieuse, „car elle finit par me 
faire peur, comme un monstre, en effet.“ 

Bourget meint, daß diefe Senſation des plus vivant d'entre les viveurs 
diejenige fei, welche die temperamentvolle Frau faft immer auf den großſtädtiſchen 
Civiliſirten hervorbringe. „Il est trop loin de la santé pour comprendre le 
naturel de certaines ardeurs paiennes, trop fatigu& pour les partager, trop 
affiné pour ne pas répugner à la sensualité simple et franche“. Ich halte 
Das für ganz falſch. Der Lebemann, der von einer Frau leidenſchaftlich geliebt 
wird, wird lediglich durch die Exiſtenz eines offenbar noch glücklicheren Neben⸗ 
buhlers in den Grundveſten ſeiner Eitelkeit beleidigt, erſchüttert. Die liebende Frau 
wird bei gleicher Gitdeckung eiferſüchtig bis zur Raſerei, der eitle Man „giftet 
ſich“ nur und erleidet eine irreparable Havarie ſeines Stierfechterdünkels. 

Aus dem ſelben Grunde ſetzt der Geliebte der Frau als ſelbſtverſtändlich 
voraus, daß ſie ihren Mann betrügt. Denn die Mitwiſſenſchaft des Mannes würde 
ja, abgeſehen davon, daß ſie gegen die chriſtliche (oder jüdiſche) Moral verſtößt, 
einen Grad von erotiſcher Vertraulichkeit zwiſchen den Ehegatten einſchließen, mit 
dem das Monopol des Geliebten nicht zu vereinbaren wäre. Für den Lebemann 
der „Geſellſchaft“ iſt alſo aus dieſem Grund auch da, wo er mit dem Gehörnten 
weder bekannt noch befreundet iſt, der Betrug ungefähr Das, was in der Ehe das 
Salz bedeutet: er macht den Ehebruch für ihn erſt ſchmackhaft. Aber auch dort, 
wo die beiden Männer „befreundet“ ſind, muß mindeſtens die Fiktion des betrogenen 
Ehemannes aufrecht erhalten werden; auch würde ja der kirchliche Nimbus, der 
namentlich in Beamten« und Offizierkreiſen reſpektirt wird, durch das vom Ehe- 
mann beliebte „Schweigen zur Sünde“ zerſtört werden. Sogar im öffentlich gedul⸗ 
deten Dreieck muß der Gatte ſo thun, als ob er von den Seitenſprüngen der Gattin 
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keine Ahnung habe, und, falls ihm „die Augen geöffnet“ werden, ſowohl der Fran 
als dem Hausfreunde gegenüber die korrekten und oft blutigen Konſequenzen ziehen. 

Doch wenden wir uns von den abſcheulichen Verlogenheiten, die man der 
chriſtlichen Moral ſchuldig zu ſein glaubt, wieder zurück zu dem Verhältniß André 
Mareuils zu der reizendſten aller Malerinnen. 

Dieſe, auch wenn ſie erfunden iſt, ſehr wahre, ſehr rührende Geſchichte läßt 
uns im Unklaren über die Frage: Rann fo viel impulſive Natürlichkeit betrlbgen? 
Iſt es denkbar, daß dieſe Frau mit dem großen, leidenſchaftlich pochenden Herzen 
fih nicht freimiihig dem Mann ihrer größeren Liebe geſtellt hätte: „Du, ich bin 
Dir untreu; erſchlage mich, wenn Du willſt, aber zweifle nicht an mir, denn ich 
liebe Dich über Alles in der Welt!“ Und iſt es möglich, zu glauben, daß dieſer 
Menſchenbildner die liebliche Geſtalt der in ſinnlicher Jugendſchöne erglühenden 
Wahrheit vernichtet, dieſes wundervolle Phänomen erſchlltternd aufrichtiger, liebe⸗ 
vollſter Sündhaftigkeit zerſchmettert hätte, ſtatt fie in feine ſtarken Arme zu ſchließen: 
„Mein Herz blutet und frohlockt, ich halte Dich gegen eine Welt voll Truges?“ 

Seltſam: die edelſte und großmüthigſte, die einzig göttliche Regung, die 
wir dieſem durch den Freimuth der allerliebevollſten Frau abgöttiſch geehrten Mann 
zutrauen möchten, wird ſofort durch das anwidernde Bild der konventionellen Liebes⸗ 
tragoedie beſchmutzt: thieriſcher Ausbruch gemeiner Eiferſucht, Blutlache, Verhaftung, 
Polizei, Leichenwagen, Reporter. Und vor den Thüren und hinter Millionen mit 
geiler Druckerſchwärze betupften Papieren die blutgierig ſtarrende Menge mit ihren 
blöden Racheinſtinkten, die Spalier bildet, um den Mann zu verhöhnen, der ſoeben 
ſein ſchöneres nicht nur, ſondern auch ſein beſſeres Selbſt erſchlagen hat! 

. . . Ein Bild aus Tauſendundeine Nacht. Scheherazad ſchlummert und träumt 
von neuen Gefilden der Liebe und unwahrſcheinlichſten Ehrenrettungen der ge⸗ 
peitſchten Frauenſeele. Da erhebt ſich ihr Herr und Hahnrei, umgürtet ſich mit 
Schlafrock und Pantoffeln, wirft noch einen Blick nach ſeiner köſtlichſten Habe, der 
talentvollen Paſtelliſtin, die ihn mit Hörnern, ach, ſo reich bedacht und liebend 
reicher noch belohnt, und überſchreitet ſtolz erhobenen Hauptes die Schwelle zu 
ſeiner Werkſtatt. Er holt das dreihundertjährige Troſtbuch aller Gehörnten vom 
Kandelbrett, das Schickſalsbuch der großen Gemeinde, die eben tröſtet, weil ihrer 
ſo viele ſind, und ſucht und ſucht ein Wort, ein leichtfertiges, die Frau beleidi⸗ 
gendes Wort mit einem angehängten Troſt, der den Mann zwar nicht ehrt, aber 
doch aufrichtet ... „un peu“ . .. un peu“ . . . wo ſteht es doch: 

. . . Sur quoy j'ai ouy souhaiter à plusieurs hommes une femme belle 
et un peu putain, plustost qu'une femme laide et la plus chaste du monde; 
car en une laideur, il ny a que toute misère et déplaisir et nul brin de 
félicité. En une belle, tout plaisir et félicité y abonde, et bien peu de 
misère, selons aucuns. Mais quand une femme est un peu putain, elle se 
rend bien plus aisée, plus subjecte, plus docile, craintive, et de plus douce 
et agréable humeur, plus humble et plus prompte à faire tout ce que le 
mary veut, et luy condescend en tout; comme j'en ay veu plusiers telles, 
qui n'osent gronder, ny crier, de peur que le mary ne les menace de leurs 
fautes, et ne leur mette au-devant leurs adultères ' 

Da hört er vom Lager feiner Scheherazad her ſchmerzliches Wimmern. Hurtig 
läßt er feinen Freund Brantôme im Stich und eilt zur Geliebten. Die Thränen 
laufen ihr über die Wangen. 
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„Mein Gott, ich hatte einen ſo ſchrecklichen Traum, und da ich erwachte 
und Dich nicht mehr an meiner Seite ſag.“ 

„Nun, Süßes, Liebes, ich habe nur geleſen; aber Dein Traum, betraf er 
mich oder. 

„Es war das Furchtbarſte, was ich erleben könnte: ich träumte, Du ſeieſt 
mir untreu geworden!“ 

. . Vielleicht begehen wir ein großes Unrecht an dem Bildhauer, wenn wir, 
ſeine Wiſſenſchaft von der Untreue der Geliebten vorausſetzend, ihm die Jung⸗ 
geſellen⸗ und Landsknechtsmoral des Seigneur Brantöme de Bourdeille und ſeiner 
Zeit an die Rockſchöße heften. Dieſe Moral gipfelt erſtens in dem Diktum: „Es 
iſt beſſer, ſich mit einer ſchönen und ehrbaren Frau zu verheirathen, wenn man 
auch in Gefahr ſchwebt, ein Wenig vom Horn und von dem ſo allgemeinen Uebel 
der Hahnreiſchaft gefaßt zu werden, als fo viele Widerwärtigkeiten zu erdulden, 
indem man die Anderen zu Hahnreihen macht.“ Zweitens in der Auffaſſung der 
Ehe als eines ehrwürdigen und vom Geſetz geordneten Inſtitutes der Proſtitution, 
von dem namentlich die Junggeſellen ausgiebigen Gebrauch machen dürfen, die 
prinzipiell unverheirathet bleiben, um nicht Hahnreie zu werden. „Denn“, ſagt 
Brantömes Freund, Herr von Gua, „das Schlimmſte an der Ehe ift, daß die 
Meiſten, ſogar Alle, die ſich damit ergötzt haben, die Anderen zu Hahnreien zu 
machen, bei Eingehen einer Ehe unfehlbar ſelbſt in die Hahnreiſchaſt hineinfallen; 
ich habe es nie anders kommen ſehen, genau nach dem Sprichwort: Ce que tu 
feras A autruy, il te sera fait.“ (Eine metaphyſiſche Begründung übrigens; in 
Wahrheit iſt daran der Umſtand ſchuld, daß tüchtige Minneritter ſich nur zu ſehr 
temperamentvollen Frauen hingezogen fühlen, die dann auch ohne die Unterweiſung, 
die ſie von ihren Männern erhalten, bald Novizen im Orden des Saint Coucou, 
„du plus grand Saint de France“, werden.) 

Nein, ſo gewiß auch heute im Effekt die Duldſamkeit gegenüber einer liebenden 
und geliebten, reizenden und gutartigen Frau nicht nur zur Erhaltung des ehelichen 
Friedens, ſondern auch zur Erhöhung des ehelichen Glückes beitragen mag: die 
Philoſophie des vornehm denkenden modernen Mannes, der etwa die Bezeichnung 
eines cocu joyeux verdient, iſt doch eine von der Auffaſſung des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts grundverſchiedene. Heute können als ehrenwerthe Motive nur Liebe und 
Gerechtigkeit gelten. Der geliebten Frau und Lebensgefährtin billigt der moderne 
Mann die ſelbe Freiheit zu, die er ſich ſelbſt vor der Ehe genommen hat und viel⸗ 
leicht noch in der Ehe nimmt. Macht ſie davon, wie zu hoffen iſt, keinen Gebrauch: 
um fo beffer. Nur keine Lüge, kein Betrug; die unumgängliche Grundlage der 
modernen Ehe ift grenzenloſe Aufrichtigkeit und Freundſchaft, tiefſtes Vertrauen, 
liebevollſte Hingebung und Nachſicht. So wird auch den Laſtern des Ehebruches 
und der Hahnreiſchaft am Sicherſten vorgebeugt. 

Als Phänomen wird freilich die gleichzeitige und „reine“ Polyandrie ſo 
wenig wie die Doppelliebe des Mannes jemals verſchwinden. Wer ſich vor ihren 
Gefahren fürchtet, ſei vorſichtig in der Gattenwahl. Wer aber durch ihre Aus⸗ 
brüche überraſcht wird und trotz Alledem ausharren will, fei es aus übergroßer 
Liebe, fei es aus religiöſer Achtung von der Unlöslichkeit der Ehe, Der tröſte ſich 
mit der unzweifelhaften Thatſache, daß unter zwei wirklich Geliebten der edel⸗ 
müthigere und einſichtvollere Freund immer den Vorrang behauptet. 
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. . Nicht nur auf den Brettern, auch im Leben gilt es als „anftändig“, daß 
die Frau innerlich wie äußerlich mit ihrer alten Liebe gebrochen habe, mit ihr 
fertig geworden fei, bevor fie ihre Seele und ihren Leib, bevor fie „ſich“ dem neuen 
Mann widmet oder, wie man gewöhnlich ſagt, „hingiebt“. Ein ſehr dummer 
Ausdruck übrigens, der an die alte Hörigkeit der Frau erinnert; denn keinem 
Menſchen fällt es ein, von der Hingebung des Mannes zu reden. Die Franzoſen 
ſagen es noch deutlicher: posséder la femme. Wie jeder beliebige Gebrauchs⸗ 
gegenſtand nur einer Perſon gehören kann, ſo das Weib nur einem Mann. 

Man hält eine ſolche Abgrenzung des Beſitzes für nothwendig im Intereſſe 
nicht ſowohl der perſönlichen Geſundheit als vielmehr der ſozialen Reinlichkeit. 
Zum Mindeſten verlangt man von der „anſtändigen“ Frau, die durch eigene oder 
fremde Schuld zweſchen zwei Liebesbrände geräth, daß fie den einen zum Erlöſchen 
bringe oder doch meide. Vielleicht, weil man von der philiſtröſen Anſchauung aus⸗ 
geht, daß Niemand „zween Herren dienen“ könne. 

Wie aber nun, wenn man ſich in Anbetracht des Selbſtbeſtimmungrechtes 
vom Herrenrecht ganz losmachte? Man brauchte deshalb noch nicht zum anderen 
Extrem überzugehen und die Frau zur Herrin zu ſtempeln, ſo oft es auch im 
Leben vorkommt. Herrenrecht oder Herrinnenrecht: mit der Liebe, um die allein 
es ſich hier handelt, hat weder das Eine noch das Andere zu thun. Die Frage iſt 
einfach: hat die ſtarke, die temperamentvolle, aus den Tiefen eines reichen und 
edlen Gemüthes ſchöpfende Frau nicht eben ſo wie der Mann das ideale Recht, 
gleichzeitig zwei mit allen Rückhaltloſigkeiten der geſchlechtlichen Sympathie aus⸗ 
geſtattete Freundſchaften zu unterhalten? 

. . . Die tragiſche Bühne und die Kunſt der poetiſchen Geſtaltung überhaupt 
hat eine verborgene Abneigung und mithin Gegnerſchaft gegen die vorurtheilloſen 
Offenbarungen des gefunden Menſchenverſtandes. Auch die Tröſtungen einer vers 
ſöhnlichen Piychologie find unbeliebt, wenn fie die Konflikte und Probleme ihrer 
unſinnigen Kanten berauben. Hirnriſſig muß das Schickſal ſein, wenn es dichteriſch 
intereſſiren fol. Dieſes Erforderniß, das man die Reizſamkeit des inneren Widera 
ſpruches nennen kann, ſchließt manche außerordentlich wichtige Aufklärungen vom 
ernſten Theater faſt vollkommen aus ... Zu durchſchlagenden Erfolgen verlangt 
das Theater eben die unüberbrückbaren Schrecken des Stiergefechtes, die konzen⸗ 
triſche Hinarbeit auf den Untergang durch Beſchränkung, nicht die Befreiung durch 
Reichthum der Gefühle und Ventile. Namentlich die weibliche Pſyche ift, ihrer ſkla⸗ 
viſchen Auffaſſung entſprechend, zu dieſer Stiergefechtsmoral verurtheilt. 

Aber auch das männnliche Weſen unterliegt ihr. Mußte Goethe ſchon im 
Leben daran verzweifeln, gleichzeitig eine Chriſtiane und eine Charlotte mit ſeinem 
großen Herzen zu umfaſſen, ſo wußte er genau, warum er im Egmont nicht neben 
Klärchen auch die (in Wirklichkeit vielleicht nicht minder geliebte) Gattin, die Mutter 
der Kinder, auf die Bühne bringen durfte. Der Karren⸗ und Kaſtengeiſt des biederen 
Theſpis erlaubt es nicht; das Philiſtröſe, ewig Unmoderne, hier wirds Ereigniß. 

Und dennoch iſt der Untergang eines von liebenden und geliebten Frauen 
beweinten Helden gewiß nicht minder poetiſch und ſelbſt der Tragik würde kein 
Abbruch geſchehen, wenn diefe Zwei ihren Schmerz zuſammenthun und dem gemein» 
ſamen Geliebten auch einen gemeinſamen Tempel errichten würden. 

München. Dr. Georg Hirth. 
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Ein Brief. 
Sehr geehrter Herr Herausgeber! 


I Zwei Revere ¹lietã- u m. eU ¹e. Dargah & ie c iti Dinc 

Eine iſt die wirkliche, aus der Erde gewachſene mit Stamm, Zweigen und 
Blättern. Die Andere iſt die nur vorgeſtellte, gedachte, die wir zwar ſtets in unſerem 
Kopfe aufrichten, mit deren Holz wir aber weder den Ofen heizen noch Wiege oder 
Sarg uns herſtellen können. Daher denn freilich die Erſte, die ſogar im Frühjahr 
den Liebhabern Birkenwaſſer und mit ihren Blättern den Apothekern verkäuflichen 
Thee liefert, entſchieden den Vorzug vor der Zweiten, der Begriffsbirfe hat, die 
nichts nützt und einbringt. Ja, es zeigt ſich, daß eben dieſe nur in und als Begriff 
exiſtirende Birke, inſofern wir ihretwegen an der wirklich gewachſenen, wohlthätigen 
Naturbirke vorübergehen, ein ſehr ſchädlicher, dem der Nahrung und Kleidung ber 
dürftigen Menſchen durchaus verderblicher, ein betrügeriſcher Baum iſt. Nennen 
wir nun gegenüber der Naturbirke die von uns nur vorgeſtellte, als ein Erzeugniß der 
Vernunft, die Vernunftbirke, fo kommt eben die Vernunft, ſonſt „des Menſchen aler» 
höchſte Kraft“ genannt, ſchon weil ſie an der unnützen Birke ſchuld iſt, ſchlecht weg. 
Denn der leider auf die Vernunftbirke erpichte Menſch wird ja nicht nur von ihr 
nicht ſatt, nicht warm, nicht zum Leben und Sterben eingehäuſt, ſondern er ißt 
ſich an ihr den Tod. Gerade ſo, wie es der vorwitzigen Eva und dem ihr allzu 
folgſamen Adam mit den beiden ungleichartigen Bäumen in Edens Wonnegarten 
erging. Sie mußten ſterben und das Paradies mit dem Baum des Lebens ver⸗ 
loren ſie obendrein. 

Die wirkliche Birke nämlich, jagt Hart, ift der Baum des Lebens, die Ber 
griffsbirke aber der Baum der Erkenntniß mit der giftigen Frucht. Alſo iſt die 
Erkenntniß, das Wiſſen, die Vernunft alles menſchlichen Elends Urſache; aber die 
Natur, wie ſie um uns leibt und lebt, ihr um das Dreinreden der Vernunft un⸗ 
bekümmerter Gebrauch und Genuß: Das iſt das Leben. 

Das leuchtet durchaus ein, wenn man einmal die beiden Birken als zwei 
feindliche Bäume einander gegenüber ſtellt. Aber ſchon die Art, wie Hart die zwei 
Paradieſesbäume heranzieht, drängt Bedenken auf. Denn wie und was leſe ich in 
der alten Bibel von dem Baum, von dem zu eſſen verboten war? Wie wird er 
genannt? Doch nicht der Baum der Erkenntniß, des Wiſſens, der Vernunft über⸗ 
haupt, ſondern der Baum der Erkenntniß von Gut und Böſe heißt er. Das iſt 
aber durchaus nicht das Selbe. Zum Wiſſen als ſolchem gelangen, zu dem von 
der Natur und der geiſtigen Welt, und mit der Kindesunſchuld, die ohne eigenes 
Urtheil ſich väterlicher Leitung anvertraut, das Bewußtſein moraliſcher Verant⸗ 
wortlichkeit, das Wiſſen des Gewiſſens eintauſchen und damit nun zwar die Würde 
der Selbſtentſcheidung gewonnen haben, aber auch die Qual des mit ſich zwie⸗ 
ſpältigen Willens erfahren: Das iſt doch Zweierlei; oder kann Taubenunſchuld 
mit der Schlangenklugheit nicht beſtehen? Mißt doch aber die Bibel ſelbſt dem 
noch nicht gefallenen Menſchen, ehe er vom Baum der Erkenntniß gekoſtet hatte, 

die ihn elend, weil auf verbotene Weiſe wiſſend machte, das Vermögen bei, die 
Naturobjekte nicht nur wahrzunehmen, ſondern, zum Beiſpiel, die Thiere nach Gat⸗ 
tung und Art zu unterſcheiden, zu vergleichen und zu beſtimmen, indem er ſie be⸗ 
nennt und dabei bemerkt, daß ſich unter ihnen Seinesgleichen nicht finde. Zum 
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deutlichen Beweis, daß die Natur nicht ohne Begriff aufgefaßt werden kann und 
ſelbſt die ſinnfälligſte Anſchauung des einzelnen uns gebotenen Gegenſtandes in 
die Form des Wiſſens eingeht, zur Vorſtellung, zum Begriff wird. Denn auch 
die Birke auf. der Haide iſt Dies nur dadurch und erſt dann für uns, wenn die 
Vernunft, der denkende Geiſt in uns, ſich ihrer als eben dieſer einzelnen Erſchein⸗ 
ung bewußt geworden iſt. Freilich ſieht der Philoſoph, der Naturforſcher, der 
Baumzüchter, der Chemiker, der Maler, der Holzfäller dieſen Baum ja unter an⸗ 
deren Geſichtspunkten und hat danach ſehr verſchiedene Merkmale, gleichſam Theile 

und, Ausſchnitte des Wahrgenommenen, im Bewußtſein. Aber die gedachte Birke, 
die Vernunft⸗ oder Begriffsbirke, wenn fie kein Traum oder von der Phantaſie 
geſchaffenes Willkürgebilde ift, ſteckt doch immer in der wirklichen und die wirk⸗ 
liche in der gedachten, wie der Gegenſtand im Spiegel und das Bild des Spiegels 
im Gegenſtand. 

Daher kann allerdings der Chemiker oder der Phyſiker der Natur nicht bei⸗ 
kommen, auch nicht das kleinſte Experiment zu Stande bringen, wenn er nicht 
abstrahirt, kombinirt und iſolirt, alſo mit Begriffen ſich zu ſchaffen macht, in grund⸗ 
ſächlich geordnetem Zuſammenhang. Ster Entdecker des Geſetzes von der Gravitation 
mag tauſend Aepfel ſehen, Federn, Steine: auf diel Löſung des Räthſels wird er 
kommen, wenn er Schwere, Dichtigkeit, Geſchwindigkeit von allen anderen wahr⸗ 
genommenen Eigenſchaften trennt und mit den immer eintretenden Veränderungen 
der Bewegung in Zuſammenhang bringt. Damit aber denkt er, ſo zu ſagen, Etwas 
aus der Natur heraus und denkt Etwas zu ihr hinzu, das in der ſinnfälligen Wirk⸗ 
lichkeit unmittelbar nicht anzutreffen iſt. 

Mit den Erfindern iſts nicht anders; es ſei denn, daß Jemand durch Zufall 
einer wird, was ja auch vorkommt (dann wohl zu feinem eigenen Schrecken, wie 
der Pulvermacher Berthold, alsfihm fein Gemiſch! plötzlich erplodirte). Der wahre 
Erfinder aber findet nicht, wenn er nicht das Ziel mit höchſter Beſonnenheit ſucht. 
Dazu muß er beſtändig zu denz ſinnlich greifbaren Gegenſtänden, die er vor ſich 
hat, Kräfte, Geſetze, Zuſammenhänge im Kopf haben, ohne die ſeine Verſuche ein 
Probiren ins Blinde bleiben, alſo ein Wiſſender ſein. 

Ob aber die mit den Sinnen wahrgenommene Birke wirklich exiſtirt oder 
ſelbſt nur wieder eine Vorſtellung in uns iſt, alſo im Grunde von der ſelben Art 
wie die gedachte Begriffsbirke, darauf kommt es, wenn es ſich um den Unterſchied 
von Wahrnehmen und Denken handelt, nicht an, denn immer wird der Inhalt der 
Wahrnehmungvorſtellungen mit Nothwendigkeit als ſeiend außerhalb der Vorſtellung 
geſetzt. Darum iſts wahr, daß freilich der Allgemeinbegriff „Birke“ ein bloßes 
Gebilde des Denkens iſt und niemals mit der einzelnen, wahrgenommenen Birke 
verwechſelt werden darf, was ja auch den abſoluteſten Idealiſten unmöglich iſt. Ob 
aber dieſer richtig gebildete Begriff mit der wirkichen Birke gar und ganz nichts 
zu thun hat, ift doch ſehr die Frage.: Denn was allen einzelnen Birken den Namen 
Birke giebt, Das iſt doch in jeder als ein Merkmal unter vielen enthalten, wird 
alſo auch, wenn auch nur in Verbindungen, die im Allgemeinbegriff nicht vor⸗ 
kommen, mit wahrgenommen und erſcheint in ihm nach Löſung dieſer Verbindungen 
wieder. Wäre zu ſolchen Begriffsbildungen die Vernunft nicht fähig und nicht 
beſtändig innerlich genöthigt, ſo könnte man ſich ja in der ſinnlichen Welt nicht 
zurechtfinden und auch der Lebensbaum nützte mit ſeinen ſchönſten Früchten den 
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Menſchen kaum mehr als zum Sattwerden: fie würden nach ihm greifen wie die 
Kinder nach dem Mond. 

Alſo iſt nicht zu fürchten, daß die Natur auf dem Altar der Vernunft ge⸗ 
opfert werde; wenn nicht etwa die Vernunftbirke die wirkliche Birke verbrennen 
oder verſchlingen will, wie in Iſaaks Traum die dicke Aehre von der dünnen ver⸗ 
ſchlungen wird. Dann freilich mag der Menſch verhungern und erlebts noch, daß 
der allein gepflegte Wiffensbaum wüſt ins Holz ſchießt und endlich doch verdorrt. 
Sind doch beide Bäume einander nöthig und ohne ihr gemeinſames Gedeihen iſts 
um Garten und Land der Menſchheit ſchlecht beſtellt. 

Weil aber die Vernunft, auch die nach Grund- und Folgeſätzen denkende, 
wiſſenſchaftlich ſich bethätigende aus ſich Leben nicht erzeugt, die Theorie, auch die 
befte, die Praxis nicht erſetzen fonn, darum ſoll man fie nicht ſchelten oder gering 
achten, wie man vom Handwerkzeug nicht verlangt, auch wenns das beſte iſt, 
daß es an die Stelle des Werkes trete. Wiſſen iſt nicht Können. Freilich; wie 
das Spiegelbild das Geſpiegelte nicht erſetzt. Aber ſelbſt Beethoven erſteigt nicht 
den Gipfel ſeiner Kunſt, ohne daß er ihre Grundgeſetze eben ſo hell im Kopf habe 
wie tief im Herzen die Kraft lebendiger Geſtaltung; und wenn Shakeſpeares Dichtung 
weniger ihrer ſelbſt bewußt iſt als die Goethes, aber immer noch weit im Wiſſen 
von ſich hinaus reicht über Epos und Volkslied aus der Urzeit: wer mag ſagen, 
daß auch dieſe nur wie reine Naturgebilde emporſprießen und überlieferte Regeln 
und Geſetze an ihnen unbetheiligt ſind? Die Zeiten haben ihre Zeichen und jeder 
Gegenwart iſt die Vergangenheit Lehrerin. Im Schaffen iſt der Genius frei, aber 
in Wahl und Ordnung waltet der Verſtand; und erhöht er nicht, recht gebraucht, 
den Genuß des Kunſtwerkes? 

Endlich: den Anſprüchen der Vernunft, durch die der Menſch über die un⸗ 
bewußte Natur erhaben iſt, kann er ſich nicht entziehen; und ſelbſt wenn er den 
Gegenſatz Beider ſo weit treibt, daß er den vernünftigen Menſchen in uns für 
den widernatürlichen erklärt und ihn beſchuldigt, die Urſache all unſeres Leidens 
zu ſein, ſo iſt er genöthigt, dieſen Kampf wider die Vernunft mit Gründen zu führen, 
die ihm allein die Vernunft an die Hand giebt. Alſo bleibt ſie immer, auch wenn 
fie fih ſelbſt entihront, die Königin. 

Schöneiche. Heinrich Steinhauſen. 


* 


Der Menſch iſt nicht geboren, die Probleme der Welt zu löſen, wohl aber, zu 
ſuchen, wo das Problem angeht, und ſich ſodann in den Grenzen des Begreiflichen zu 
halten. In das Weltall Vernunft bringen zu wollen, iſt bei ſeinem kleinen Standpunkt 
ein ſehr vergebliches Beſtreben. Die Vernunft des Menſchen und die Vernunft der Gott⸗ 
heit ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge. Sobald wir der Menſchheit die Freiheit zuge⸗ 
ſtehen, iſts um die Allwiſſenheit Gottes gethan; denn ſobald die Gottheit weiß, was ich 
thun werde, bin ich gezwungen, zu handeln, wie ſie es weiß. Dieſes führe ich nur an als 
ein Zeichen, wie wenig wir wiſſen und daß an göttlichen Geheimniſſen nicht gut zu rühren 
iſt. Auch ſollen wir höhere Maximen nur ausſprechen, inſofern ſie der Welt zu Gut kom⸗ 
men; andere ſollen wir bei uns behalten, aber ſie mögen und werden auf Das, was wir 
thun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren Glanz breiten. (Goethe.) 


* 
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&r Sommer des Jahres 1867 verkaufte der Straußenjäger John O'Reilly 
3 einen Diamanten von 21 Karat für 500 Pfund Sterling an den Gouver- 
neur der Kapkolonie Sir Philipp Woodhouſe. Der Stein war im Vaal gefunden 
worden. Auf der Farm des Schalk von Niekerk ſpielten Kinder mit dem hübſchen 
Kieſel. O'Reilly, dem das Ding gefiel, ließ ſich das Spielzeug von dem Bauern 
geben und nahm es mit ſich nach Kapſtadt. Dort prüfte ein antwerpener Stein⸗ 
ſchneider den Fund und entdeckte, daß es ein Diamant ſei. Das war der Beginn 
der ſüdafrikaniſchen Diamantenaera. Bald fand man bei einem Buſchmann den 
berühmten „Stern von Afrika“. Der Wilde trug ihn als Amulet. Für zwanzig 
Ziegen gab er ihn her. In Hopetown wurde dieſer Urahn des Cullinan für 
225 000 Mark verkauft; ſpäter kam er, für 600 000 Mark, in den Beſitz des Herzogs 
von Dudley und wurde ſchließlich über das große Waſſer geſchickt. Inzwiſchen 
begann die Wanderung der Diamantenſucher nach den Ufern des Vaal und des 
Dranje. Das Diamantenfieber packte die friedlichen Buren und wurde endemiſch. 
Aber John Bull war ſchlauer als Piet Hein. Er roch den Braten und ging den 
Dingen auf den Blaugrund. Die Buren mußten ihre Diamantenfunde mit ihrer 
politiſchen Unabhängigkeit bezahlen. Heute iſt der Kimberley⸗Diſtrikt das wich⸗ 
tigſte Diamantengebiet und die Debeers Conſolidated Mines Ltd., die das urſprüng⸗ 
liche Gebiet der New Ruſh Diggings in Kimberley und alle ſpäter hinzugekommenen 
Claims umfaßt, die reichſte Diamanten quelle der Erde. 

Wie vor vierzig Jahren John B. Robinſon, ſo iſt heute Bernhard Dern⸗ 
burg der Prophet einer neuen Diamantenherrlichkeit. Er hat dem Reichstag von 
einem neuen Kimberley gepredigt. Bei Lüderitzbucht ſei ein Diamantenparadies 
erſchloſſen, das reiche Schätze verheiße. Wieder hob ein Neger den erſten Stein 
vom Boden; ein im Dienſt der Firma Lenz & Co. ſtehender, die, im Auftrag der 
Deutſchen Kolonialeiſenbahn⸗Bau⸗ und Betriebsgeſellſchaft, die Trace Lüderitzbucht⸗ 
Keetmannshop baut. Im Frühjahr 1908 begann die neue Diamantenepoche, 
diesmal auf deutſchem Gebiet; und heute ſchon Debt ganz Südweſt in Flammen. 
Die Berichte aus Lüderitzbucht und Kapſtadt laſſen an Ueberſchwang nichts zu 
wilnſchen übrig. Dem deutſchen Kapital wirft man Trägheit vor, weil es ſich 
nicht ſofort auf die Antheile der neuen Minengeſellſchaften geſtürzt hat. Bald 
heißt es, die Debeers⸗Geſellſchaft habe fih den größten Theil der neu entdeckten 
Felder bereits geſichert; bald wird von großen engliſchen Syndikaten berichtet, die 
ſich angeblich um die Diamantengruben in Lüderitzbucht bewerben; bald wieder 
heißt es, die deutſche Regirung werde dafür ſorgen, daß von den koſtbaren Claims 
nichts in fremde Hände komme. Der Refrain iſt ſtets: „Laßt Euch die Reichthümer 
nicht von Fremden wegnehmen!“ Zunächſt hatte deutſches Kapital ſich nur indirekt, 
durch den Erwerb engliſcher Aktien, betheiligt; doch der deutſche Sparer darf heute 
ſchon hoffen, künftig im eigenen Land an Diamantaktien ſein Geld verlieren zu 
können. Immer das ſelbe Bild; nur das Sujet wechſelt: Petroleum, Gold, Kali, 
Diamanten. Gut wars, daß man Dernburg, ſchon ſeit der Geſchichte von der Dat⸗ 
telkiſte, auch öffentlich mit wohlwollendem Humor zu behandeln pflegte. Sonſt 
hätte die Erzählung, die tägliche Produktion könne auf 5000 Karat gebracht wer- 
den, ganz anders eingeſchlagen. Ernſthafte Leute ſind nicht ſo optimiſtiſch. Man 
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weiß, daß der Herr Staatsſekretär Ambitionen hat und aus Deutſch⸗Südweſt ein 
zweites Britiſh South Africa machen möchte. Daß er ſich gleich bemüht hat, den 
neuen Diamantenherd dem Reich zu ſichern, den Handel zu organiſiren und einen 
Aus fuhrzoll von 10 Mark pro Karat einzuführen: das Alles giebt dem ganzen 
Rummel einen Anſtrich von Solidität; aber noch keine Bürgſchaft des Erfolges. 
Geologengutachten find nicht immer zuverläſſig. Der erſte Geologe, der Kimberley. 
bereiſte, ein ſehr gelehrter Mann, ſagte in feinem Gutachten, er fei zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß die Annahme eines natürlichen Vorkommens von Diamanten 
in Südafrika eine „gänzlich abſurde“ fei. Bei der geologiſchen Beſchaffenheit des- 
Landes dürfe an Diamantenfunde nicht gedacht werden; und die angeblich ent⸗ 
deckten Steine ſeien abſichtlich ins Land getragen worden, um Einwanderer nach 
Südafrika zu locken. Der berühmte Profeſſor aus Oxford hat Unrecht gehabt. 
Die Diamanten von Kimberley haben ſein Gutachten ad absurdum geführt. Eben 
ſo kanns aber auch dem dernburgiſchen Geologen gehen, der in Lüderitzbucht den Ort 
gefunden zu haben glaubt, wo märchenhafte Reichthümer zu ergraben ſind. 

Am fünfundzwanzigſten Juni 1908 traf die erſte amtliche Meldung von 
den neuen Diamantenfeldern ein. Neugierig ſah man ſeitdem den Mittheilungen 
des Staatsſekretärs entgegen, der ſich die Produkte drüben höchſtſelbſt vorlegen ließ. 
Er kam, ſah und reiſte, gläubiger Begeiſterung voll, nach Deutſchland zurück. In 
London, Kapſtadt und Johannesburg aber ift man en vedette. Iſt nun in Lüderitz⸗ 
bucht der berühmte „Blaugrund“ oder ſind die Steine nur mit dem Meeresſande 
angeſchwemmt worden? Im zweiten Fall wäre natürlich mit einem regulären Ab⸗ 
bau der Diamantenlager nicht zu rechnen. Die Steine wären dann nur Geſchenke 
des Zufalls, die eben ſo raſch wieder verſchwinden können, wie ſie gekommen ſind. 
„Verweht vom Wind der Weltgeſchichte.“ Der Blaugrund iſt der eigentliche Mutter⸗ 
boden für Edelſteine, beſonders für den Diamanten. Durch den aus Soft, und Sande 
ſtein gebildeten Untergrund ſind glimmerhaltige Maſſen in die Höhe getrieben worden, 
die ſich mit dem Urgeſtein zu einem feſten bläulichen Tuffgebilde vermengten. Der 
glühende Schmelzfluß, der aus dem Erdinnern empordrang, hat in den Blaugrund 
Röhren und Gänge geriſſen und dort die Diamanten abgelagert. Auf dieſen 
Röhren (pipes) ſind die ſüdafrikaniſchen Minen angelegt; und man rechnet, daß 
im Durchſchnitt 10 Prozent der Röhren Diamanten bergen. Auf 100 Kubikmeter 
Geſtein treffen 10 Kubikcentimeter Diamanten. Dabei ift der Betrieb ſchon bei 3 Rubit- 
centimetern nicht mehr rentabel. Das klingt anders als die 5000 Karat Tages- 
produktion der dernburgiſchen Prognoſe; als Gott den Schaden beſah, wars die 
Monatsproduktion. Auf ein paar Nullen kommts dem Genie ja nicht an. Ueber 
die wichtigſte Vorausſetzung einer rationellen Diamantengewinnung weiß man alfo- 
noch nichts Beſtimmtes. Und trotzdem fon verhéißungvolle Rentabilitätberech⸗ 
nungen? Die Phantaſie arbeitet mit Rieſenziffern, weil man für vortheilhaften hält, 
fih den Umweg über die ruhige Ueberlegung zu ſparen. So wurde aus Lllderitz⸗ 
bucht berichtet, daß die erſte Geſellſchaft, die gegründet wurde, 100 bis 150 Karat 
täglich gefunden habe und daß der Werth dieſer Steine 25 000 Mark betrage. In 
Wirklichkeit erzielt man nicht mehr als 4000 Mark aus ſolchem Quantum. Die 
Erfahrungen der Debeers⸗Geſellſchaft, die den größten Theil der Diamantenpro⸗ 
puktion liefert, ſollten zu äußerſter Vorſicht mahnen. Die Debeers⸗Mine bringt aus 
Geſtein im Gewicht von 720 Kilo nur ein Drittel Karat Diamanten hervor; und 


Diamantenfieber. 81 


davon kann nur ein Bruchtheil zum Schleifen verwendet werden. Die Geſtehungs⸗ 
koſten der Debeers⸗Gruben betragen (mit den Zinſen für Obligationen und Pres 
ference⸗Shares) 35 Shilling pro Karat; an einen Verkaufspreis von 33 Shilling, 
wie ihn Dernburg erwähnt hat, iſt da natürlich gar nicht zu denken. Selbſt wenn 
die Debeers beſonders koſtſpielig arbeitet, dürfte man doch als normalen Durch⸗ 
ſchnittspreis kaum mehr als 18 Shilling annehmen. Das ſind ſchon beinahe 100 
Prozent weniger als nach der Rechnung des Kolonialſekretärs. Die Premier Dia⸗ 
mond Mine, die gefährlichſte Rivalin der Debeers⸗Geſellſchaft, produzirt unter bez 
ſonders günſtigen Bedingungen; trotzdem kommt ſie mit ihren Verkaufspreiſen nicht 
über 18 sh. 6 d. hinaus. Mit kleinen Diamanten iſt überhaupt kein nennenswerthes 
Geſchäft zu machen. Und es ſteht noch gar nicht feſt, ob in Lüderitzbucht auch große 
Stücke gefunden werden. Giebt es dort des Abbaues werthe Lager, ſo muß die 
Produktion ſtraff organiſirt werden, da ſonſt eine Ertrag bringende Diamanten⸗ 
gewinnung unmöglich iſt Die Debeers hatte erſt von dem Augenblick an Erfolg, 
wo ſie das Monopol für Kimberley bekam. Vorher wurde gefährlicher Raubbau 
getrieben. Unzählige kleine Geſellſchaften ſogen den Boden und das leichtgläubige 
Publikum aus. Die Diamantfelder wurden in kleine und kleinſte Claims zerſtückt 
und dieſe Beſitztitel dienten den Geſellſchaften als „ſolide Baſis“. In Lüderitz⸗ 
bucht ſcheinen ſich ähnliche Verhältniſſe herauszubilden, wie fie noch vor zehn Jahren 
am Rand üblich waren. Felder, die noch im März 1908 für 100 Mark zu haben 
waren, wurden vor wenigen Wochen für 24 000 Mark angeboten. Was würde aus 
dieſer Preistreiberei entſtehen, wenn ſich herausſtellte, daß die Diamantlager nur 
Sanddünen ſind? Die tieſſte und ergiebigſte Mine der Debeers liegt 2800 Fuß 
unter der Erdoberfläche. Und in Lüderitzbucht hat man einſtweilen nur einen Meter 
(aiſo drei Fuß) tief geſchürft. In welchem Umfang das von der Metallurgiſchen 
Geſellſchaft in Frankfurt a. M. reſſortirende Südweſtafrikaniſche Minenkonſortium 
und die Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗Afrika ſich an den Schürfungen 
betheiligen werden, iſt noch nicht bekannt. Einzelne Großbanken (Dresdener Bank, 
Berliner Handelsgeſellſchaft, Darmſtädter Bank) folen fih für die Diamantenfunde 
intereſſiren. Wie dieſes Intereſſe ſichtbar wird und ob es nützliche Folgen hat, 
muß man abwarten; es könnte ſich ja auf ſehr verſchiedene Arten äußern. 

Wenn die Leute Etwas von Gold: oder Diamantenfunden hören, dann ſehen 
fie ſchon das Märchenſchloß der Prinzeſſin Scheherzad vor fih. Aber Diamanten 
ſind ein Handelsartikel, der den Wirkungen von Angebot und Nachfrage unter⸗ 
worfen iſt wie jeder andere. Und die Konkurrenz der großen ſüdafrikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaften, Debeers und Premier Diamond, iſt nicht zu verachten. Die beherrſchen 
den Weltmarkt; und das londoner Syndikat macht die Preiſe. Die Premier⸗Mine 
hat ſich als eine gefährliche Gegnerin der älteren Debeersgeſellſchaft gezeigt. Sie 

produzirt billiger und glaubt, bei voller Ausbeutung ihrer Gruben, den geſammten 
Weltbedarf an Diamanten decken zu können. Ueber dem Diamantenmarkt, der ſich 
von der durch die amerikaniſche Finanzkriſis bewirkten Schwäche noch nicht erholt 
hat, lagert als ſchwarze Wolke die Gegnerſchaſt der beiden größten Diamantminen⸗ 
geſellſchaften Südafrikas. Und die Debeers⸗Aktie, die ſchon einmal mehr als 30 
Pfund werth war, koſtet heute knapp 11 Pfund. Darf man dieſe Thatſachen völlig 
überſehen, um fich einem tollen Rauſch der Begeiſterung über die ſüdweſtafrikani⸗ 
ſchen Diamanten deutſcher Nation hinzugeben? Sonſt rechnet man doch an erſter 
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Stelle mit der Marktlage. Warum denn bei Diamanten nicht? Wie gefährlich hier 
ein Rückgang der Preiſe werden kann, haben die vielen Inſolvenzen von Diamanten⸗ 
Händlern während der jüngſten Kriſis gezeigt. Nur der Intervention Rothſchilds 
war es zu danken, daß die Folgen der, Abſatzſtockung ſich in verhältnißmäßig engen 
Grenzen hielten. Erſt ſeit ein paar Monaten werden wieder mehr Diamanten ver⸗ 
kauft; für die ſüdweſtafrikaniſche Diamantenfrage iſt aber wichtig, daß der Abſatz 
von kleinen Steinen weiter nachläßt, obwohl die Preiſe viel niedriger find. Wenn 
nun in Lüderitzbucht nur kleine Steine gefunden werden: wie ſoll da, bei der herr⸗ 
ſchenden Konjunktur, die Einführung eines rentablen Betriebes möglich ſein? Daran 
denken die Phantaſten nicht. Schöner und angenehmer iſts, ſich in prunkvollen 
Luftſchlöſſern behaglich einzurichten. Wenns gar noch fiskaliſche Bauten find, ift 
doch gewiß Alles in Ordnung. In Antwerpen und Amſterdam, den Hauptplätzen 
der Diamanteninduſtrie, ſind genug Leute, denen phantaſievolle Schilderungen den 
Blick nicht trüben. Warum holt man ſich nicht von dort Gutachten über die Aus⸗ 
ſichten einer neuen Produktion kleiner Steine? Doch lieber überlegt man eifrig, 
wie die hanauer Diamantſchleifer auf die Höhe der holländiſchen Kollegen gebracht 
werden können. Nun fehlt noch, daß fremde Schleifer das Heer der hanauer ver⸗ 
mehren, damit die neue Aera des deutſchen Diamantenhandels die geſammte Armee 
gerüſtet finde. Wichtig ift auch noch, zu wiſſen, ob die deutſchen Diamantarbeiter fidh 
der großen holländiſchen Organiſation anſchließen und ob die ſüdweſtafrikaniſchen 
Minen mit dem londoner Syndikat gehen ſollen. Vielleicht iſt es beſſer für fie, 
draußen zu bleiben und ſich für den Verkauf ihrer Steine volle Freiheit zu wahren. 
Wie einſt auf Niekerks Farm die kleinen Mädchen mit den blanken Kieſeln ſpielten, 
fo fpielen heute die Leute von Lllderitzbucht und Kolmannskoop mit den blitzenden 
Steinen, die ihnen Reichthum ins Land bringen ſollen. Die Kunde von den Wun⸗ 
dern des Gelobten Landes aber hat der „Prophet“ verbreitet. Dieſer Mann ändert 
ſich wohl nicht mehr. Er weiß, daß man ihm einen Optimismus, den Schopen⸗ 
hauer ruchlos nennen würde, und eine nicht ungefährliche Fähigkeit der Autoſuggeſtion 
nachſagt und vorwirft; aber er kann nicht anders. Einſt verkündete er Heldburgs 
Herrlichkeit und verſicherte, er könne den Aktionären von Deutſch⸗Luxemburg auf 
Jahre hinaus bequem 15 Prozent Dividende geben. Ein ſchöner Gedanke, aber es 
kommt anders, heißts in der alten Poſſe. Genau ſo iſt er jetzt von den Diamanten⸗ 
wundern überzeugt. Statt die Sache möglichſt D vorzubereiten, ſchreit er feine 
Siegesgewißheit ſofort in die weite Welt. Kühle Ueberlegung oder gar Skeptizis⸗ 
mus giebts für ihn nicht; wenigſtens nicht für Geſchäfte, die er zu leiten hat. Da 
traut er blind ſeinem Stern und kann die kommende Herrlichkeit nicht früh genug, 
nicht laut genug preiſen. Mag ſein, daß in Südweſt noch Beträchtliches gefunden 
wird. Wenns aber nur oder faſt nur kleine Stücke ſind? Die laſſen die Debeers⸗ 
Leute, um fih nicht die Preiſe zu verderben, jetzt nur mit äußerſter Vorſicht auf den 
Markt. Dringen ſie aus unſerer Kolonie dorthin, wird der Markt mit dem Klein⸗ 
zeug überſchwemmt, dann erleben wir Preiſe, von denen heute noch Niemand träumt. 
Dann ſind kleine Diamanten bald nur noch Edelſteine dritten Ranges; und das 
ganze Brillantenpreisniveau ſenkt ſich. Auch dieſe Entwickelung iſt möglich; fie wird 
von den engliſchen Sachkennern gefürchtet. Herr Dernburg würde ſich auch dadurch 
freilich nicht verblüffen laffen. Vielleicht erklärt er dann, feine Abſicht fei ſtets nur 
geweſen, dem Erdkreis die Diamanten des kleinen Mannes zu beſcheren. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Max Uirich & Co., uf Aden. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


NMURATTI 


Der täglich wachsende Kreis unserer Abnehmer beweist 

am besten die Güte der Salamanderstiefel. Sie gelten mit 

Recht als das hervorragendste Erzeugnis der deutschen 
Schuhindustrie. 


Fordern Sie neues Musterbuch H. 


SALAMAN DER 


Schuhges. m. b. H 
Einheitspreis M. 12.50 Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Luxus-Aus führung M. 16.50 stuttgart — Wien I — Zürich 


Eigene Verkaufshäuser in den meisten Grossstädten. 


te el, da 
VERF 


"GRIECHISCHE _ lainh’ 


hygienische und Kosmetische Präparate, 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hauteröme Tube 60 Pl. u. 1,— M. 
Wachsmarmor-Seife 


% Kilo 80 Pf. 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
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9. Januar 1909. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. 


Cat 4 4 i 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Tāglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson. 
Freitag, den 8. Januar 1909 
Premiere! 
Vollständig neues Programm 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch: fr: Dresden- Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


— 


Neues Opereiten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 8., Sonnabend, den 9., Sonntag, 
den 1i „ Montag, d. 11. Dienstag, d. 12. 8U. 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siele Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten H Di 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 
Montag, Dienstag, 


R eunions: Donnerstag, Sonnabend 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Leitung: Fritz Dreher. 


Die ganze Nacht zeöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Aktiengesellschaft für 


Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Schriftsteller 


Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


e 
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m Beſtellungen 


auf die 


1 Cinbanddecke map 


zum 65. Bande der „Zukunkt“ 
(Nr. 1—13. I. Quartal des XVII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. 
K Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
€ vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
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— Die Inkunft. — 


Gebrüder-. 


hermield 


-8 Uhr. Theater, 11.2 Uhr. 


57 Kommandantceustr, 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Joh. Casp. Lavater 
Physiognomische 
Fragmente 


zur Beförderung der 


Menschenkenntnis u. Menschenliebe | 
4 Quartbände über 1500 Seit. und 1000 Kupfer 
Originalgetr. Privatdruck d. 1. A. v. 1775—78 
in garantiert 510 numeriert. Exemplaren. 20 
Lief. à M. 3.75. Vornehm ausgestattet. Lief. 
1, 2 soeb. erschien. Komplet bis Oktober. 
Bildet m. s. ca. 1000 illustratienen v. Chodo- 
wiecki etc e. Kunstwerk erst, Ranges u. e. 
Zierde jed. H:uses. Ausführl. illustrierter 
4seit. Quartprospekt und Verlagsverzeichnis 
gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenhurgerstr. 16 1. 


Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
Detsinyi’s Radial-Asbest-Gasboden, Fabri- 
kat der A.E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener, 
absolut eruchloser Gasverbrennung die 
enorme Heizwirkung geben. Für 2 Pf, pro 
Stunde eine warme Stube! Auf den Gasarm 
aufzusetzen. In Holzkiste portofrei M. 5.80, 
Nachn M. 610. Berlin, Leipzigerstraße 26. 


Deutsche Radial = Gesellschaft 


h Ständige Eisbuhn 
` Von morgens 10 Uhr bis nachts 
F 12 Uhr geöfinet. Grosses Konzert. 


Abends 9½ u. 11 Uhr Auftreten 


; erster Kunstläufer- u. Läuferinnen & 


Montag ab 5½ Uhr: 
Elite-Abend. Eintritt 2.— Mk. 


Wandschmuck -Verlag. 
Merfeld & Donner, Leipzig 34. 


Soeben erschien 
unser Prospekt über 


„Neue farbige Künstler- 
steinzeichnungen“ 


Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand- 

lungen etc., wo nicht, direkt vom Verlag 
zu beziehen. 

Die K.-Steinzeichnungen 

sind meistens in die übl. 

Wechselrahmen passend. 


Meyer’s Grosses 
Konversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
buch des allgemeinen Wissens, 
wird komplett und franko gegen 
5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probeheft gratis. 


Herm. Messer, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr. 53, 


.o.u.u.0..000990009006 
2 Seltene Bücher $ 


deutsch, französisch, englisch. Ka- D 
L taloggratis Spezialwünsche angeben 


© Ch. Corday, 192 Rue Claude Bernard Paris V. 
...u...000098080006 


bei 
chockethal Pi, 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 
u. Wintersport. Cass. fle. 80h. Prospekt. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


ze Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Bellaria-Vertriebs-Ges. 


m. b. H., Leipzig-Plagwitz betreffend 


Zimmerluft-Verbesserer „Bellaria“. 


Wir bitten dem Prospekt freundliche Beachtung schenken zu wollen. 
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„Welt-detektiv“|; Verfasser 


7 A von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
Preiss BE EE wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 


Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 


kommnissen und Privaisachen, Ueberall! Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


Ch üb. Vorleben, Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf Charakter, 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von o 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Sanatorium Dr Hauffe Eberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Hrankemzabl. 


Die Pflege der Augen, 
Erhaltung and Verbesserung der Sehschärfe Itim heu- 
igen Kam d H A T 
ums Dasen GNE Lehensnotwendigkeit, egen 
genau angepasste „orthozentrische“ Augengläser 
schonen wirklich das Auge. — Alleinverkaufsstelle 
der bekannten, ärztlich empfohlenen orthozentrischen Kneifer, Schutzmarke O. Z,, ist die 


Orthozentrische Kneifer Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 132 


eine Filialen in Berlin). Man bittet genau ` 7 A 
irma und e zu beachten. Vorsicht! nicht a. d. Eichhornstr. 


Deutsche Hypothekenbank 


(Actien-Gesellschaft) in Berlin. 
Die Deutsche Hypothekenbank (Actien- Gesellschaft) in Berlin, privilegiert durch Allerhöchste 
Kabinets-Ordre, bringt in Gemässheit ihrer Veröffentlichung im Deutschen Reichsanzeiger 


M. 20,000,000 ine 4% Hypothekenpfandbriefe, 


deren Kündigung und Verlosung bis 2. Januar 1919 ausgeschlossen ist, nämlich: 


M. 10,000,000 Serie XVIII, mit April-Oktober-Zinsscheinen, 
M. 10,000,000 Serie XIX, mit Januar-Juli-Zinsscheinen, 


nachdem dieselben zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen sind, zur Ausgabe Die 
Einführung an den Börsen zu Frankfurt a. M., München und Augsburg ist eingeleitet. 
Das Aktien-Kapital der Bank beträgt .. M. 15,000,000.— 
Reserven und Vorträge Ende Dezembe „  5,008,248.— 
Am 30. September 1908 betrugen: 
die hypothekarischen Darlehnsforderungen M. 219,191,738.67 
Kommunaidarlehnsforderungen ... » _14,197,224.81 
die umlaufenden Hypothekenpfan » 205,969,300.— 
„ 13,409,800.— 
e 


ri 
die umlaufenden Kommunalobligationen 
Gezahlte Divi H 
1902 und 1903 je Och 1904: 7%, 1905, 1906, 1907 je 7!/2°/a, 1908 voraussichtlich 7½ %. 
Die Bank untersteht der Aufsicht der Königl. Preussischen Staatsregierung. Zum Treu- 
händer ist der Herr Wirkl. Geh. Ober-Postrat a. D. Henne u. zum Stellvertreter der Herr 
Oberregierungsrat bei dem Königlichen Polizei-Präsidium Hoppe bestellt, 
Die samtlichen Pfandbriefe und Kommunalobligationen der Bank ‚werden von der 
Reichsbank in Klasse I beliehen. Berlin, im Januar 1903. 


Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft). 


Gold EN beziehen durch 


Silber dieWein handlungen 
(CarlGraeger 


ect-Kellere 


Hochheim a.M: 
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=== In Qualität erstklassig! —= 


Im Preise unerreicht billig 
ö sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 

lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko- 

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Aıten von Jagd- 

u Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 

währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evil. 1Otägige Probe. Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik, Mehlis 182 b Suhl. 


Nervenpefuwäcfi min 
KA Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 


Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse J. 


Erholungs-Reise 


OSTEN 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Moltke“. 
Abfahrt von Genua 18. Februar. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte 
Carlo), Syrakus, Malta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, 
Aſſuan, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis zÄ 

affa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer ꝛc.), 

eirut (Damaskus, Baalbek), Smyrna, Konſtantinopel (Fahrt 
durch den Bosporus), Piräus (Athen, Eleuſis, Akrokorinth), 
Kalamaki (Kanal von Korinth), Korfu (Achilleion), Meſſina 
(Taormina), Palermo (Monreale), Neapel (Veſuv, Pompeji, 
Capri, Sorrento ꝛc.). Wiederankunft in Genna 2. April. 
Reiſedauer Genua —Genua 43 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 800 
an aufwärts. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


, hamburg⸗Amerila Linie, . 
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Entwöhnung absolut zwang - 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
r. F. Müllers Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Nn 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei- Z wanglos. Entwöhn. v. 


x ' GICHT.RHEUMA, ISCHIAS.EXSUDATE , 


Wegen milder Witterung 


besonders für Winterkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 


Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


iſt ein zaries, reines Sege, roſiges, jugendfriſches Aus ſehen⸗ weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd - Eilieninilch- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pf. Überall zu Haben. 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste zeichneten Verlage. 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildungen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedart. 


propt gas Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


pie Saalecker Werkſtätten 
eröffnen Diktoriaſtraße 23-(b. d. 
Potsd. Brücke) eine Ausftellung neu= 


er Modelle u. Pläne von Bauten von 
Prof. P. Schultze⸗laumburg 
ſowie völlig eingerichteter Räume. 
Freier Eintritt. (Sonntags v. 12-2 Uhr) 


Mal-Ka 


Cigaretten 
vorzüglich! 


Hermann Walther, Verlagshuchhandlung U. m. b. H. Berlin W. 30, Nollendoriplatz7. 


Soeben erschien; 


Eine Betrachtung von 
Preis: 50 Pf. 


Harden im Recht? 


5 Bogen. 8°. 


Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW“ 


von Maximilian Harden. 
7. tis 8. Tausend. 2 Rande a Mark 2,—. | 
Inhalt vom I. Band: Phrasjen. Die 
Schuh konferenz, Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner, Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurse. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2!,= 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8d. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Keine Altagsmenſchen 


Tiefergreifende Wirkungen der aneifernden 
Bücher und der brieflichen Charakteroffen⸗ 
barurgen (nach eingeſandten Handſchriften) 
von P. P. L.: Ein neuer Retz, ein mächtiger 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Sie 
werden ſich über ſich Welch hinausgetragen 
fühlen. Der Meifter arbeitet ſelt 1890 nur 
für Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. 


Eindrucksvoller Proſpekt koſtenlos Dur 
P. Paul Liebe, kk ae und Pſycho⸗ 
graphologe, Augsburg I Z. Fach. apern. 


e Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pig. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) a Dose 20 Pf. 
Chem Laborat. lletaera, Dresden 10. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von II. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. el. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 

für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten Zustände 

iä che, Brunnen- u. Entziehungskuren, 

F ‘rholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 

Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Jassage - 


BERLIN 


cm go e E (e 


T TRAS FATER PRSES 


— 


m Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte = 
| | 
DOTTER 


Sa Rue Er um 


Im Monat Januar 


Lnger-Räumungs-Verkäufe 


in allen Gruppen. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 


Für Juſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


